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n l-ill'L y^eieit 

„Ich glaube, wir sind von Geiühlen bewegt, wie noch 

aui keinem der beiden votangegangenen Parleilage . . . 

Wir sind vereint im Geiste, und wir werden eines 

Tages in Frieden und Freilieit auch wieder in Wirlilich-

keit vereint werden. Wir werden unseren Brüdern und 

Scliwestern dort Frieden und Freiheit bringen . .. 

Wir dienen unserer Partei, aber wir dienen darüber 

hinaus Europa. Wir dienen der Erlialtung eines christ­

lichen Europas. Nur in einem in Waltrheit Ireien und 

christlichen Europa wird auch das deutsche Volk, dem 

unsere ganze Liebe gut und dem unsere ganze Arbeit 

dient, wieder ein freies und glückliches Volk werden. 

Das walte' Gott!" • 

''La^ 

(Der Bundeskanzler und Parteivorsitzende in seinem Schlußwort) 



Friede und Freiheit für ganz Deutschland 

Das Ergebnis "von Berlin 

Der Partei tag der Christlich-Demokratischen Union in der früheren und' 
zukünftigen Reichshauptstadt, in der fieutigen Vorpostenstadt der westlichen 
Welt , in Berlin, war in seiner l^egeisterten inneren Geschlossenheit und in 
seiner Wi rkung nach außen ein eindrucksvoller Erfolg. Die CDU hielt als 
e r s t e d e u t s c h e P a r t e i ihre Jahresversammlung i n B e r l i n <s.h. 

Der Partei tag stellte selbstverständlich an der Stätte, an der er stattfand, 
die politische und geistige Auseinandersetzung mit den dort brennendsten 
Fragestel lungen beherrschend in den Vordergrund und verzichtete bewußt 
auf die Erörterung ebenfalls wichtiger, alier hier zurücktretender Aufgaben 
innerpolitischer Ordnung und Gestaltung. Dafür wird am- Parteitag des 
nächsten Jahres in Hamburg Ort und Zeit reichlich gegeben sein, zu Beginn 
des Wahl jahres 1953. 

Ein s tärker noch als sonst hervor t re tendes Bewußtsein der K r a f t u n d 
Z u v e r s i c h t äußerte sich in Berlin, entsprechend der dortigen politisch-
menschlichen Atmosphäre, in immer erneuten spontanen Bekundungen der 
Zustimmung und des Vert rauens , vor allem in Verbindung mit der Person 
des Bundeskanzlers und Parteivorsi tzenden Dr. K o n r a d A d e n a u e r . 
Der Mann, dem man von übelwollender Seite so gern eine ausgesprochene 
Westne igung unterschiebt, hat mit seiner klaren, nüchternen, oft humor-^ 
vollen Sachlichkeit und Ernsthaftigkeit das H e r z d e r g r o ß e n S t a d t 
g e w o n n e n . Die K u n d g e b u n g e n in den Arbei tergegenden von-
Wedding und Neuköl ln haben das so eindrucksvoll gezeigt, daß Besucher 
aus dem Wes ten aufs tiefste davon ergriffen waren, weil sie ähnliches 
lange nicht erlebt hatten. Das Gesicht und die Wor te des Kanzlers spiegelten 
wider, wie s tark ihn selbst die ihm entgegengebrachten Empfindungen 
bewegten. Aus diesem politischen Klima heraus ergab sich die W ä r m e der 
Bekundung zur christl idi-demokratisdien Idee, zu ihrer stolzen Leistung in 
der praktischen, Politik und ihrer politischen Gestal twerdung in der Union. 
Beste Rechtfertigung für die Politik des Kanzlers war die unbestr i t tene Fest-• 
Stellung, daß die M e h r h e i t d e r D e u t s c h e n i n d e r S o w j e t ­
z o n e in selbstverständlicher Geschlossenheit zu dieser Politik steht und 
nur von ihr die Rettung erwartet . 

* 

Die unbedingte GescUlossenlieit der Partei fand ihren siclitbarsten Aus-i 
druck in dem Ergebnis der satzungsrnäßigen N e u w a li 1 des Vorsitzenden 
und seiner unmittelbaren Vertreter. Die Berufung des bislierlgen stellver­
tretenden Vorsitzenden Dr. Friedricti H o l z a p f e l auf den Gesandtenposten 
nach Bern hatte einen neuen Wahlvorschlag notwendig gemacht. 302 von 
307 in geheimer Wahl abgegebene Stimmen Jür den Parteivorsitzenden 
Dr. A d e n a u e r und zugleicli für den Bundestagspräsidenten Dr. E h l e r s 



als den ;einen seiner Stellvertreter sind nicht nur eine Demonstration der 
politischen Geschlossenheil der CDU, sie widerlegen auch mit einem Schlage 
alles Geraune über angebliche konfessionelle Gegensätze. Erneut wird 
deutlich: In der CDU haben sich tatsächlich die Cliristen beider Konfessionen 
zu gemeinsamer politischer Arbeit gefunden, wobei das konfessionelle Eigen­
bewußtsein des Einzelnen in Klarheit und Sauberkeit innerhalb des 
religiösen .Raumes bestehen bleibt. Konrad Adenauer und Hermann Ehlers 
sind in ihrer starken christlichen Personalität der überzeugendste Ausdruck 
dafür. Die selbstverständliche Wiederwahl J a k o b K a i s e r s , des Mit­
begründers der CDU, des Kämpfers für die Rechte der Arbeitnehmerschaft 
und die deutsclie Einheit, ist ein sichtbares Zeichen dafür, daß die christ­
liche Arbeithehmerschaft an dem Mitglieder- und Wählorbestand der CDU 
einen prozentual so bedeutsamen Anteil • hat. 

* 
D i e g r o ß e R e d e d e s B u n d e s k a n z l e r s , die in ihrer zwingen­

den stciatsmännischen Klarhei'l noch einmal das Ziel — vereinigtes Deutsch­
land im freien Europa — und den Weg-. Zusammenschluß der westlichen 
Welt zur Sidierung des Friedens'— umriß, stand im Mittelpunkt des ölfent-
lichen Interesses. Viel bemerkt wurde in Presse und Rundfunk der Ge­
dankengang, in dem der Bundeskanzler nachwies, daß und wie eines Tages 
die M ö g l i c h k e i t zu f r i e d l ' i c h e r s a c h l i c h e r V e r s t ä n d i ­
g u n g a u c h m i t S o w j e t r u ß . i a n d gegeben sein wird. Nämlich dann, 
wenn Sowjetrußland feststellen muß, daß weder kalter noch heißer Krieg 
zum Erfolg führen können und die Notwendigkeit zur Behebung der inner­
wirtschaftlichen Verelendung infolge übertriebener Rüstung sich zwingend 
durchsetzen wird. Einen anderen Weg, so stellte der Kanzler wiederum 
fest, gibt es nicht. .Daher ist s c h n e l l s t e R a t i f i z i e r u n g der Ver­
träge notwendig, im Lebensinteresse. Deutschlands. 

* 
Die i n n e r p o l i t i s c h - w i r t s c h a f t l i c h e A u s e i n a n d e r ­

s e t z u n g wurde in der Kanzlerrede wie auch in anderen Referaten, zum 
Beispiel in den Ausführungen der Bundestagsabgeordneten Kiesinger und 
Dr. Schröder, mit der Frontrichtung gegen Kollektivierung und Entmensch­
lichung für' das Recht der christlich-gebundenen Einzelpersönlichkeit geführt. 
Der Kanzler stellte fest, daß die an sich wünschenswerte' 4 0 - S t u n d e n -
W o c h e in der Lage des deutschen Volkes erst dann möglich sei, wenn 
die technische Weiterentwicklung die Beibehaltung und Steigerung der 
Produktion zur Wahrung des deutschen Lebensstandards sicherstellt. Er 
brachte in Erinnerung, daß die von sozialistisch-gewerkschaftlicher Seite 
erhobene Forderung nach der S o z i a 1 i s i e r u n g der .Grundproduktion 
durch das Mitbestimmungsrecht ein neues Gesicht bekommen hat. 

Die g e i s t i g e F u n d i e r u n g der praktischen politischen Arbeit wurde 
in Referaten sehr ernster psychologisch-wissenschaftlicher Analyse gegeben. 
Was zum Beispiel von Universitätsprofessor Dr. K ö h l e r , Berlin, über 
den Menschen in der Sowjetzone und von Bundestägsabgeordnetem K i e ­
s i n g e r über die Stellung des Menschen im Staat ausgeführt wurde,' 
berührte-die Grundlagen einer christlidien Politik überhaupt.-Hier'zei^te^ 
sich, daß die CDU etwas anderes ist als ein Zweckzusamm'enschluß von" 
Menschen.'-nämlich eine-politische Erscheinung, die'sich' um den Mefisdieri 
in seiner iWesenhaftigkeit bemüht: In gleicher Riditung lagen auch' die 
Referate über die-Jugend von.Siegfried D ü b e 1'und'Dr. 'E li'le fs.'' 

C-, 



Dr. Aili-naui'r und (/rr ficAln; dvi Tiditiisihcn Univi-rsilül, S. Martnilizcn/ PrnI D;. S/roiisky 

Das Präsidium der Tagung, an seiner Spitze Dr. Robert T i I 1 m a n n s , 
vers tand es, die Referate und die Aussprache zu einlieitlidiüm Zusammen­
klang zu bringen. Hervor trat der unbedingte Wille zur Einheit Deutsdl-
lands in einem freien Europa und durdi ein freies Europa, getragen von 
e iner geistigen Konzeption, die in Schärfe der materialistischen Gegen­
konzeption gegenübortrat . Es zeigte sich, daß dem harten bedingungslosen 
Marxismus der westlich revidierte, in den Zielen unklare, hoffnungslos im 
19.. lahrhundert steckengebliebene und hilflos restaural ive SPDIsmus niemals 
gewachsen sein wird. Dem östlichen materialistischen Kollektivismus muß 
das g e i s t i g e G e g e n g e w i c h t v o m M e n s c h e n her und von 
den Geboten Gottes her entgegengestel l t werden. Ein solches geistiges 
Bild hat die CDU in Berlin sichtbar gemacht. Es handelt sich darum, wie 
Ehlers ausführte, auf keinen Fall eine vordergründige Politik zu bieten. Die 
Deutschen und vor allem die Jugend müssen auch in der Politik e twas von 
der B e r e i t s c h a f t d e r H e r z e n spüren und von dem, was christlich 
ausgedrückt „Nächstenliebe" heißt. Aufschlußreich und kennzeidinend für 
die Auswirkung des Berliner Partei tages war ein Wort des avis Baden stam­
menden Tagungsprdsidenten D i c h t e I , der offen erklärte, daß die Besudier 
aus dem Westen in Berlin viel mitgenommen und gelernt haben. Er sagte; 
„Ich habe den Eindruck, daß wir im Westen es uns bisher doch etwas zu 
leicht gemacht haben." Dieses Wor t aiiein war schon die beste Rechtferti­
gung für den Entsdiluß der CDU, in Berlin diesen Parteitag unter der 
Zielsetzung abgehalten zu haben: 

Friede und Freiheit für ganz Dcutschlandl 



Erster Tag: Freitag, 17. Oktober 1952 

Das ftisllidi qeschniückle Eingangspoital iler Tedmisdien Universiläl am 
Steinplatz in Berlin, vor dem die Fahiii'n des Bundes und der Länder 
wehten, zeigte den Ort des diesjährigen Partei lages der Chrisllidi-Demü-
krat isdien Union Deulsdi lands an. In den RLiiimen der Tedinisdion Univer­
sität vollzog sidi im wesentl idien dieser Drille Parteitag mit seiner beson­
deren Aufgabe und seiner besonderen von Berlin her geprägten Atmosphäre. 

Unniiltelbar nadi seiner Landung in Berlin-Teinpelliof zu Beginn des l'ar-
teitages begab sidi der Bundesltanzler in das F l ü c h t l i n g s - u n d 
D u r c h g a n g s l a g e r „ A s k a n i a " in Mariendorf. Dort befinden sidi 
Flürtitlinge aus der Sowjetzone, die auf Aliiiif in die Bundesrepublik war­
ten, darunter in aroRrr Anzahl audi Kinder. 

Der B u n d , s k .1 n .• 1 i r halle Gelegenheit, sidi sehr eingehend und 
längere Zeit mit den i-lüd\llingen zu unter lu l ten und die zum Teil redil 
primitiven Unterbringungsmoglidikeiten kennen zu lernen. Besonderen , \n-
teil nahm der Bundeskanzler an den Kindern, denen er aucti Gest+ienk-
packungen von Bonbons und Sdiokolade gab und damit hellen Jubel er-
wedcte. 

Audi die Minister Dr. L u k a s c h e k und E r h a r d unlerhielten sidi 
mit zahlreidien Flüditlingen und gaben Auskünfte über die Lebensvorli<ilt-
nisse in Wesldeutsdi land, nach denen sidr die Flüchtlinge eingehend er­
kundigten. Ebenso hat ten die Biindesminislcr die Möglichkeit, aus erster 
Hand Einzelheilen über die Zustände in der Sowjetzone zu erfahren. 

Der Bundeskanzler, der längere Zeit im Lager verweilte, unierrichtete sich 
eingehend gerade auch über die jetzt zwischen der Bundesrepublik und 
Berlin schwebenden Probleme der F 1 ü i- li t 1 1 n g s v e r s o r g u n g . 

Die Flüditlinge waren sichtlich bee'ndruri\t dadurdi , daß sie Gelegenheit 
halten, so maßgebende Persönlichkeiten der Bundesregierun() kennen zu 
lernen und so olfen mit ihnen sprechen zu können. 

Der Bundeskanzler Dr .^denauer spradi ibi-nfalls mit Frauen, die soeben 
aus dem Zuchthaus W a I d h e i m entlassen waren. 

Der Eröffnung des Partei tages gingen vor jus eine S i t z u n g d e s B u n -
d e s p a r t e i v o r s t a n d e s und des ß u n d e s p a r t e i a u s s c h u s s e s, 
in denen der Ablauf der Tagung noch einmal besprochen und die Gesichts­
punkte der CDU-Politik herausgestel l t wurden. 



Am Abend des 17. Oktober stand die ehemalige Reichshauptstadt im 
Zeichen großer ö f f e n t l i c h e r K u n d g e b u n g e n , die nur einen Teil 
der Zutritt Begehrenden fassen konnten. Die Kundgebungen'fanden statt in 
der Technischen Universität, B e r l i n - C h a r l o t t e n b ü r g , in den Ber­
liner Kindl-Festsälen in B e r l i n - N e u k ö l l n und im Corso-Theater in 
B e r l i n - W e d d i n g , fn allen drei Kundgebungen sprach, vom zustim­
menden Jubel der Bevölkerung getragen, Bundeskanzler Dr. A d e n a u e r . 
Ferner ergriffen das Wort in der Technischen Universität: Dr. v o n B r e n ­
t a n o , MdB, Vorsitzender der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, und Bundes­
wirtschaftsminister Dr. E r h a r d , in Neukölln: Bundesarbeitsminister 
S t o r c h , Frau Dr. W e b e r , MdB, und Dr. B u c e r i u s , MdB, in Berlin-
Wedding: Ministerpräsident A r n o l d , Frau Dr. B r ö k e l s c h e n , MdB, 
sowie der Generalsekretär der CSU S t r a u s s , MdB. 

Das, was christlich isl, ist der Mensdt in seinem Selbstsein [ür 

die Gemeinschaft. Und das,, was liommuriistisdi ist, das ist der 

Mensch ohne sein Selbstsein aus der Gemeinschalt. 

Professor Dr. Hans Köhler, BerUn 



Zweiter Tag: Sonnabend, 18. Oktober 1932 

Der Dritte Bundesparteitag der Christlidi-Demokratischen Union Deutsch­
lands wurde um 9.15 Uhr durdi den Vorsitzenden der CDU, Bundeskanzler 
Dr. A d e n a u e r , im festlidi geschmüdcten Auditorium der Tedmisdien 
Universität e r ö f f n e t . 

Das Thema des Parteitages „Friede und Freiheit iür ganz Deutschland" 
stand an der Stirnwand des Saales. 

In den vorderen Reihen der aufsteigenden Bänke saßen die Delegierten, 
dahinter die Gastdelegierten,^ die Gäste und die Presse. Zu beiden Seiten 
der Rednertribüne hatten die Ehrengäste und die Bundesvorstandsmitglieder 
ihren Platz. 

Der Parteivorsitzende, Bundeskanzler Dr. Adenauer, forderte die Herren 
Dr. T i 11 m a n n s , MdB (Landesverband Berlin), Landtagspräsident 
G o c k e l n (Nordrhein-Westfalen), Herrn D i c h t e t (Nordbaden), Herrn 
Dr. F a y (Hessen), Frau Dr. W e b e r , MdB, Herrn S c h a r n b e r g , MdB 
(Hamburg), und Herrn L e m m e r , MdB (Fraktionsvorsitzender der CDU 
IBcrlin), auf, am Vorstandstisch Platz zu nehmen. Er wies dann auf die 
Notwendigkeit hin, die für den Rundfunk festgesetzte Zeit einzuhalten. • 

Nach dem B r a n d e n b u r g i s c h e n K o n z e r t Nr . 3 von J. S. Bach, 
vorgetragen durdi das Berliner Streichorchester unter dem Dirigenten 
Richard Kayser, nahm das Wort 

Dr. Konrad Adenauer: 

Verehrte Gäste! Meine lieben Parteifreunde! 

Der Parteivorstand und der Parteiausschuß schlagen Jhnen vor, Herrn 
Dr. T i 11 ra a n n s , den Landesvorsitzenden des Landesverbandes Berlin, 
zum P r ä s i d e n t e n unserer Tagung zu bestimmen und als weitere Mit­
glieder des P r ä s i d i u m s folgende Damen und Herren: Landtagspräsident 
G,o e k e l n , Düsseldorf; Vorsitzender des Landesverbandes Nordbaden, 
Anton D i c h t e t , Freiburg; Vorsitzender des Landesverbandes Hessen, 
Dr. F a y , Frankfürt; Frau Dr. W e b e r , Bundestagsabgeordnete; Herrn 
S c h a r n b e r g , Hamburg, Bundestagsabgeordneter; Herrn L e m m e r , 
Berlin, Bundestagsabgeordneter. (Beifall) 

Ich stelle Ihre Z u s t i m m u n g fest und darf nun den Herrn Präsi­
denten Dr. Tillmanns bitten, die Leitung der Versammlung zu übernehmen. 
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Blick in den Plenaisaal 



Präsident Dr. Tillmanns: 

Mit aufrichtigem Dank, den ich zugleich im Namen der übrigen Mitglieder 
des Präsidiums ausspredre, übernehmen wir den Auftrag, den Sie uns soeben 
für die Leitung dieser Tagung erteilt haben. Wir tun- dies in der Gewißheit, 
daß wir im Geiste unserer gemeinsamen Verantwor tung zusammenarbei ten 
werden an der Erfüllung der Aufgabe, die wir uns mit diesem drit ten Partei­
tag der Christlich Demokratischen Union Deutschlands gesetzt haben. 

Als Vorsi tzender des Landesverbandes der Christlich Demokratischen 
Union Berlins gebe idi unserer großen F r e u d e u n d D a n k b a r k e i t 
dafür Ausdruck, daß Parteivorstand und Parteiaussdiuß den Besdiluß gefaßt 
haben, diesen P a r t e i t a g i n B e r l i n abzuhal ten (Beifall) und daß Sie 
alle in so großer Zahl hierher gekommen sind. 

Dieser Partei tag steht unter dem Motto: „ F r i e d e u n d F r e i h e i t 
f ü r g a n z D e u t s c h l a n d ! " Ihm ist die Aufgabe gesetzt, angesichts 
der großen und schidcsalsschweren Entscheidungen, die mit der Verabsdi ie-
dung der Bonner und Pariser Ver t räge vor uns stehen, noch einmal gemein­
sam den W e g z u p r ü f e n , den wir für unser Volk und den Frieden 
der Wel t zu gehen haben, R e c h e n s c h a f t a b z u l e g e n über die Be­
weggründe und Ziele unseres Handelns und vor allem ; K l a r h e i t zu 
schaffen gegenüber mancherlei Verwirrung und Verleumdung. 

Berlin ist in den letzten Jahren hart angefaßt worden, aber wir, die wir 
hier in Berlin leben, empfinden diese Härte beinahe als eine günstige 
Fügung. Hier tritt uns die politische Situation unseres Volkes und Europas 
in beinahe chemischer Reinheit und aufrüttelnder Schärfe entgegen. Die 
k l a r e p o l i t i s c h e L u f t B e r l i n s macht es leiditer als anderswo, das 
Wesentliche zu erkennen und vom Unwesentlichen zu unterscheiden, sich 
hindurdizufinden durch die Vielfalt der Meinungen und Empfindungen, die 
im Westen so vieles vernebeln. Deshalb dürfte kein anderer Ort zur Erfül­
lung der uns gesetzten Aufgabe geeigneter sein. 

Es widerstrebt mir fast, zu sagen, daß die Wahl Berlins als Tagungsor t 
zugleich das Bekenntnis zur W i e d e r v e r e i n i g u n g unseres Vater­
landes in Freiheit ist; denn das könnte so gedeutet werden, als sei das nicht 
selbstverständlich. Wir haben diesen Willen zur Einheit vom ersten Tage 
unserer politischen Gemeinsdiaft an so klar bekundet und die Bundesregie­
rung hat diesen Willen so eindeutig zur Richtschnur ihres Handelns ge-
madit , daß erneute Versicherugen dieser Art überflüssig sind. Da aber immer 
wieder der Versuch gemacht wird, diesen unseren Willen in Zweifel zu ziehen 
und sogar zu behaupten, daß der von uns erstrebte Zusammenschluß Europas 
und seine Einfügung in die Gemeinschaft der Völker der freien Wel t die 
Wiedervere inigung Deutsdi lands hindere, sind wir verpflichtet, darüber 
Klarheit zu schaffen, daß es k e i n e W i e d e r v e r e i n i g u n g i n F r e i ­
h e i t gibt o h n e d i e g e i c h z e i t i g e Ü b e r w i n d u n g a l t e r n a t i o ­
n a l e r G e g e n s ä t 2 1 i c h k e i t e'n i n . E u r o p a . Wir wollen die deut­
sche Einheit in Freiheit und Selbständigkeit, d. h. in der Gemeinsdiaft der 
freien Völker dieser Erde. 

Wenn wir in Berlin tagen, meine Freunde, so sprechen wir vor allem 
audi zu den Deutsdien im s o w j e t i s c h e n S e k t o r dieser Stadt und. in 
der S o w j e t z o n e Deutschlands. (Beifall), Ihnen und damit der ganzen 
Öffentlichkeit geben wir gegenüber der ver logenen Propaganda des Kom­
munismus — die uns Kriegswillen und Aggression vorwirft — die feierliche 
Versicherung, daß die Erhaltung oder — besser gesagt — die S c h a f f u n g 
d e s F r i e d e n s oberstes Ziel aller unserer Bemühungen ist. (Beifall) 
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Friede aber auf dieser Erde ist nichts, was von selber wird. Man muß sich 
um ihn bemühen; man muß etwas dafür tun; man muß berei t sein, ihn 
durch gemeinsame Anst rengungen zu sichern. 

In Berlin berühren sich die Kräfte der ' f re ien Wel t unruittelbar mit der 
t o t a l i t ä r e n M a c h t - des Kommunismus. In dieser Macht wird die 
p r i v a t e S p h ä r e d e s M e n s c h e n — so hat es der Bonner Theologe 
Gollwitzer formuliert — als ein Raub an der Gemeinschaft betradi te t . Der 
Mensch ist nichts als, eine Funktion der Gesellschaft, und die Wahrung eines 
pr ivaten Raumes für den Menschen bedeutet , daß er sich dem Ganzen 
verweigert . Dort muß der Mensch in seiner ganzen Existenz den Organen 
der Gesellsdiaft •— d. h. ihrer totali tären Führung und Polizei — ohne Rest 
durchsichtig sein. 

Das ist die unmit telbare B e d r o h u n g d e r m e n s c h l i c h e n E x i ­
s t e n z überhaupt . Und von dieser Gefahr der Entpersönlichung und Kol­
lekt ivierung durch die technischen und wirtschaftlichen Gegebenhei ten 
unserer Zeit sind auch die westlichen Länder keineswegs frei. Die O r d ­
n u n g d e s Z u s a m m e n l e b e n s der Menschen in sozialer Gemein­
schaft, zugleich aber die S i c h e r u n g d e r L e b e n s - u n d E n t f a l ­
t u n g s m ö g l i c h k e i t e n der menschlicäien Person ist die große kon­
strukt ive Aufgabe, die vor uns steht. Nur wenn es gelingt, sie zu lösen, 
wenn wir die soziale Gemeinschaft in Freiheit bauen, wenn wir so dem 
total i tären Kommunismus e twas Besseres, e twas über legenes entgegensetzen, 
werden wir die Zukunft gewinnen. 

Hier in Berlin in der unmit telbaren Begegnung mit der kommunistischen 
Welt, die den Menschen in der Sowjetzone in der Gewalt hat, sind wir 
aufgerufen, zu bekunden, daß wir f ü r d i e s e b e s s e r e u n d ü b e r ­
l e g e n e O r d n u n g stehen •— gerade aucli für die Masse der arbeitenden 
Menschen — und zu zeigen, wie diese unsere Ordnung und die von uns 
ver t re tene politische und soziale Gestaltung die Existenz des Menschen in 
Staat, Familie und Betrieb sidiert. Wir wollen uns dabei vor allem um das 
große Problem der Lebenschancen für die J u g e n d unseres Volkes bemü­
hen und sie damit zur politischen Entscheidung aufrufen. Das ist die zweite 
Aufgabe, die diesem Parteitag gesetzt ist. 

Wir tun dies als die P a r t e i , die für die Politik der Bundesregierung in 
den vergangenen schweren Jahren des ersten Aufbaues die H a u p t V e r ­
a n t w o r t u n g getragen hat, und die das Ergebnis ihrer Arbeit für Staat 
und Volk in dem Bewußtsein, daß wir Großes und Entsdieidendes erreidi t 
haben, vertritt , die sich aber auch dessen bewußt ist, daß noch große, bisher 
nicht gelöste Aufgaben, insbesondere für die Einordnung der Opfer der 
hinter uns l iegenden Katas t rophe in das soziale Gefüge, vor uns stehen. 
Indem wir uns um diese aktuellen Aufgaben' bemühen, legen wir zugleich 
den Grund für den P a r t e i t a g d e s n ä c h s t e n J a h r e s in Hamburg, 
der die 'Forderungen erarbei ten wird, mit denen wir bei den kommenden 
Bundestagswahlen vor das deutsdie Volk treten. 

Indem ich diesen Partei tag eröffne, g r ü ß e ich zunächst alle, die von nah 
und fern hierher gekommen sind. Idi grüße die gewähl ten Delegierten dieses 
Parteitages, die Mitglieder des Bundesparteiausschusses und des Bundes-
parteivorstandes, an ihrer Spitze unseren verehr ten ersten Vorsitzenden, 
den Herrn Bundeskanzler Dr. Konrad A d e n a u e r . (Anhaltender, stür­
mischer Beifall — Bundeskanzler Dr. Adenauer erhebt sich und begrüßt die 
Versammlung. — Der Beifall geht in anhal tende Ovat ionen über.) 
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Sehr verehrter Herr Bundeskanzler! Ich brauche diesem Gruß der Ver­
sammlung nidits hinzuzufügen. Dieser Gruß und ebenso die begeisterte 
Zustimmung, die Ihnen gestern abend in drei überfüllten Massenkundgebun­
gen durdi die Berliner Bevölkerung entgegengeklungen ist, zeigen am aller-
klarsten und eindeutigsten, wie sehr unsere V e r e h r u n g u n d i n -
n e r s t e V e r b u n d e n h e i t Ihnen gehört. Wir haben in den letzten Tagen 
einige Sorgen gehabt, vireil wir von Bonn hörten, daß Sie in Ihrer 
G e s u n d h e i t sehr angegriffen sind. Ich darf im Namen aller hier Ver­
sammelten unsere tiefe Befriedigung daürber ausspredien, daß Sie wieder­
hergestellt sind und daß Sie trotz dieser eben erst überwundenen Erkran­
kung es sidi nidit haben nehmen lassen, hier zu uns nadi Berlin zu kom­
men. (Starker Beifall) 

Idi begrüße mit den Delegierten dieses Parteitages — eigentlich als zu 
ihnen gehörig — unsere Freunde von der C h r i s t l i c h S o z i a l e n 
U n i o n B a y e r n s , vor allem unseren Freund F r a n z J o s e f S t r a u ß . 
(Beifall) 

Mein Gruß gilt zugleich den Mitgliedern der F r a k t i o n e n des Bundes­
tages und der Landtage der Länder, die mit den Delegierten in großer Zahl 
zu uns nach Berlin gekommen sind. (Beifall) 

Ich begrüße mit besonderer Herzlichkeit zahlreidie Freunde, die aus dem 
S o w j e t s e k t o r Berlins und aus der S o w j e t z o n e D e u t s c h l a n d s 
hier unter uns sind. (Stürmisdier Beifall) Ich begrüße unsere Freunde von 
der S a a r . (Starker Beifall) 

Mein weiterer Gruß gilt allen unseren Freunden, die in hohen Ä m t e r n 
besondere Verantwortung tragen, in erster Linie unserem Freund, dem 
Bundestagspräsidenten Dr. Eh 1 e r s. (Starker Beifall) Ich begrüße die Herren 
B u n d e s m i n i s t e r Dr. L e h r , Dr. E r h a r d , Dr. L u k a s c h e k. ""(Star-
ker Beifall) Ich begrüße unseren Freund Jakob K a i s e r , der hier zu uns 
gehört. (Sehr starker Beifall und Zustimmung) 

Entschuldigen Sie, ich werde darauf aufmerksam gemadit — bei Begrüßun­
gen macht man bekanntlich immer Fehler —, daß ich vergessen habe, den 
Herrn Bundesminister S t o r c h . (Beifall) 

Ich begrüße d^n Herrn M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n des Landes Nord­
rhein-Westfalen, A r n o l d . (Sehr starker Beifall und Zustimmung) Ich be­
grüße mit ihm die Mitglieder und Senatoren der L ä n d e r , die als unsere 
Freunde hier unter uns weilen. (Beifall) . 

Unserer Einladung hier zu diesem Parteitag ist eine große Zahl von 
G ä s t e n und E h r e n g ä s t e n gefolgt, die wir alle herzlich begrüßen, 
unter ihnen die Vertreter von P r e s s e , R u n d f u n k und F i l m . Idi 
begrüße in der Reihe unserer Gäste audi Vertreter des D e u t s c h e n 
G e w e r k s c h a f t s b u n d e s . (Lebhafter Beifall) 

Es ist unmöglich, die Zahl unserer Gäste und Ehrengäste alle persönlidi 
und namentlich anzuführen, aber es obliegt mir, von den E h r e n g ä s t e n 
wenigstens einige zu nennen und zu begrüßen, voran die Vertreter dieser 
Stadt Berlin, Herrn Bürgermeister Dr. S c h r e i b e r und den Präsidenten 
des Abgeordnetenhauses, Herrn Dr. S u h r . (Beifall) 

Ich begrüße weiter die Herren a l l i i e r t e n K o m m a n d a n t e n dieser 
Stadt, ihre Vertreter und die Chefs der in Berlin ansässigen a u s l ä n ­
d i s c h e n M i s s i o n e n . (Beifall) 

Ich begrüße herzlidi Seine >4agnifi2enz Herrn Pxof. Dr. S t r ' a n s k y , 
d e n R e k t o r d e r T e c h n i s c h e n U n i v e r s i t ä t , den Herrn dieses 
Hauses, und spreche ihm in Ihrer aller Namen unseren Dank für die 
G a s t f r e u n d s c h a f t aus, die wir hier in der Technischen Universität 
Berlins genießen. (Beifall) 
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Unter uns sind zahlreiche Vertre ter der befreundeten und m i t u n s e n g 
• v e r b u n d e n e n p o l i t i s c h e n P a r t e i e n d e r e u r o p ä i s c ii e n 
L ä n d e r . Ihnen gilt, unser ganz besonderer Gruß. Ich nenne unter ihnen 
unseren Freund- aus Ö s t e r r e i c h , den Herrn Landeshauptmann Dr. H e r ­
m a n n G l e i s s n e r , (Starker Beifall) den Ver t re ter der ös ter re id i ischen 
Volkspartei . Unter uns befindet sich als Ver t re ter der M R P F r a n k ­
r e i c h Herr L a u r e n t , der Vizepräsident des Amtes für Auswär t ige 
Angelegenhei ten und Mitglied der A s s e m b l e e N a t i o n a l e . (Beifall) 
Herr Laurent, Ihnen gilt unser besonderer Gruß und Dank dafür, daß Sie 
die wei te und besdiwerliche Reise hierher nach Berlin gemacht haben. 
Gerade wir Berliner dürfen in Ihrem Besuch den Ausdruck einer sich immer 
mehr festigenden und entwickelnden Freundscliaft und Zusammengehörigkei t 
der europäischen Völker sehen. (Beifall) Ich begrüße als Ver t re ter der 
P a r t i S o c i a l - C h r e t i e n aus B e l g i e n Herrn Senator d e 1 a 
V a l l e e - P o u s s i n und Herrn d e S p o t . (Beifall) Ich begrüße als Ver­
treter der K a t h o l i s c h e n V o l k s p a r t e i H o l l a n d s den Vize­
präs identen Prof. Dr. G i e l e n und den Sekretär der C h r i s t l i c h e n 
V o l k s p a r t e i , Herrn Dr. v. d. P o e 1. (Beifall) Ich begrüße als Ver t re te r 
der A n t i r e v o l u t i o n ä r e n P a r t e i H o l l a n d s Herrn Professor 
Z u i d m a und Herrn Dr. G o s k e r. (Beifall) Und schließlich, aber nicht 
zuletzt in dieser Reihe begrüße ich Herrn B o n d e v i k als den Ver t re ter 
der C h r i s t l i c h e n V o l k s p a r t e i N o r w e g e n s , der zum ersten 
Male hier in unserem Kreis als Gast unter uns ist. (Starker Beifall) Ihnen 
gilt unser besonderer Gruß. 

Ich darf alle diese Grüße an unsere ausländischen Freunde und Gäste noch 
einmal dahin zusammenfassen — das ist schon beinahe Tradition gewor­
den auf unseren Partei tagen —, daß wir diese g r o ß e Z u s a m m e n ­
a r b e i t d e r c h r i s t l i c h e n P a r t e i e n , die sich durch ihre Anwe­
senheit bekunden, als einen besonderen Ansporn und eine feste Basis für 
unsere politisdie Arbeit betrachten.-

, Unter uns sind zahlreidie Gäste aus B e r l i n . Ich begrüße die hohen 
Ver t re te r der K i r c h e n und der J ü d i s c h e n K u l t u s g e m e i n d e . 
(Beifall) Ich begrüße die Ver t re ter der B e r l i n e r p o l i t i s c h e n P a r ­
t e i e n , der g e w e r k s c h a f t l i c h e n O r g a n i s a t i o n e n und der 
Wirtschaftsverbände. (Beifall) 

Von einer großen Reihe eingeladener Gäste und ^Ehrengäste, die nicht 
unter uns sein können, sind B e g r ü ß u n g e n eingegangen. Ich darf von 
diesen folgende verlesen; Der bayerische Ministerpräsident Dr. E h a r d , 
Landesvorsi tzender der Christlich Sozialen Union, schreibt: „In brüderlicher 
Verbundenhei t wünscht die Christlich. Soziale Union in Bayern der Christ­
lich Demokrat isdien Union einen guten und ersprießlichen Verlauf ihrer 
Tagung; Möge der Berliner Partei tag den U n i o n s g e d a n k e n in ganz 
Deutsdi land stärken, von dessen Erhaltung und' Kräftigung die gesunde 
demokrat ische 'Entwicklung Deutschlands wesentlich abhängt." (Beifall) 

Es ist ein Grußwort e ingegangen vom e v a n g e l i s c h e n B i s c h o f 
von Berlin, Bischof D i b e 1 i u s. Es ist ein Schreiben eingegangen vom 
B i s c h o f v o n B e r l i n , H e r r n W e s t k a m p . Idi darf dieses Schreiben 
verlesen; „Mit herzlidiem Dank für die Einladung zum Bundespartei tag der 
CDU verbinde ich meine guten Segenswünsche für die Tagung, die in 
unserer Stadt Berlin dem Wei tb l ick ' fü r die wesent l idien Dinge dienen 
möge. Möge die ernste und verantwor tungsvol le Arbeit so vieler Köpfe und 
Herzen dazu beitragen, daß wir den Weg aus der mannigfadien Gefährdung 
in eine g e s u n d e Z u k u n f t und ein - f r i e d l i c h e s L e b e n und 
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Schaffen bauen können. Der' Segen des Herrn möge über all Ihrer Arbei t 
ruhenl" (Beifall) 

Es ist e ingegangen ein Telegramm der C h r i s t l i c h D e m o k r a ­
t i s c h e n P a r t e i I t a l i e n s , unterschrieben von Herrn Guido Gonella. 
„Anlälilidi des dritten Partei tages der CDU ist es mir ein ßedürfnis, Ihnen im 
Namen der Christlich Derliokratischen Partei unseres Landes unsere Grüße zu 
übermitteln. Mögen unsere gemeinsamen Kräfte zur Verwirkl ichung der 
g l e i c h e n I d e a l e für politische und soziale Gerechtigkeit zu einer Ver­
brüderung al ler christhchen Demokraten führen. Wo auch immer diese Pro­
bleme von hohem Wer t auftauchen, wollen wir christlichen Demokraten Ita­
liens mit unseren Freunden der CDU zusammenstehen. Und dies sollen unsere 
besten Wünsche zu Ihrem Parteitag und zur Weiterentwicklung Ih.rer Arbeit 
sein. Es bewegt tief unsere Herzen, daß Sie B e r l i n zum Tagungsort gewählt 
halben. Sie haben damit Ihr Ver t rauen zu d-er Wiedergebur t eines vere inten 
Europas zuni Ausdruck gebracht, eines v e r e i n t e n E u r o p a s und eines 
demokrat isdien Deutsdilands, das für den Frieden und die Freiheit lEuropas 
in der ganzen Wel t ibürgt. Im Sinne der c h r i s t l i c h e n S o l i d a r i t ä t , 
die aus einer europäisdien Einheit geboren ist, entbietet Ihnen seine Grüße 
und Wünsche Guido Gonella." (Beifall) Es ist ein Glückwunschtelegramm ein­
gegangen von dem Präsidenten der C h r i s t l i c h S o z i a l e n V o l k s -
p a r t e i L u x e m b u r g s , Emil Reuter, der es bedauert , wegen einer eigenen 
Partei tagung nicht hier sein zu können, und die herzlichsten Wünsche für 
einen guten Verlauf ausspr idi t und uns herzliche Gefühle diristl idier Solidari­
tät versichert. (Beifall) Es ist weiter ein Sdireiben von Herrn Dr. iR o s e n -
b e r g , dem Generalsekretär der C h r i s t l i c h K o n s e r v a t i v e n 
V o l k s p a r t e i d e r S c h w e i z , e ingegangen. Er schreibt: „Aus verschie­
denen Gründen ist es uns nicht möglich, eine Delegation zu entsenden. 
So bitten wir Sie, auf diesem Wege unsere besten Wünsdre für ein 
gutes Gelingen Ihres Partei tages entgegenzunehmen. Wir verbinden 
damit unsere besten Wünsche für die wei tere Fortsetzung der erfolg­
reichen und für Europa so entscheidenden und bedeutungsvol len CDU-
Politik, die wir immer mit großer Antei lnahme verfolgen." (Beifall) Es sind 
weiter e ingegangen ein Grußtelegramm der L i t a u i s c h e n C h r i s t ­
l i c h D e m o k r a t i s c h e n E x ^ i l p a r t e i , eine Grußbotschaft der 
I n t e r n a t i o n a l e n C h r i s t l i c h - S o z i a l e n V e r e i n i g u n g un­
seres Freundes Scharrer, und schließlich eine Grußbotschaft der K a t h o ­
l i s c h e n A r b e i t e r b e w e g u n g , unterschrieben von dem Verbands­
präses Dr. S c h m i t t , und von dem Vorsi tzenden der E v a n g e l i s c h e n 
A r b e i t e r v e r e i n e , Herrn Oberregierungsra t O t t o K l e i n aus 
Essen. (Beifall) 

Damit ist die lange Reihe der Begrüßungen zu Ende. Ich bitte noch einmal, 
falls mir ein Fehler unterlaufen sein sollte, gütigst Nadisicht zu üben. 

Die Christlich Demokratische Union ist die e r s t e d e u t s c h e P a r t e i , 
die ihren gesamtdeutschen Parteitag nach 1945 i n B e r l i n abhält . (Sehr 
s tarker Beifall) Es war zu erwarten, daß das einigen Leuten nicht angenehm 
ist, (Heiterkeit) weil das ihre parteipolitischen Kreise stört. Man bemüht 
sidi deshalb, diesen Partei tag — schon bevor er begonnen hat — zu kriti­
sieren. Soweit das die Machthaber der Sowjetzone tun, ist es beinahe selbst­
verständlich und sollte uns nicht weiter berühren, auch wenn als ihr Spradi-
rohr die s o g e n a n n t e C D U d e r S o w j e t z o n e auftritt. Ihre Funk­
tionäre tagen zu gleicher Zeit in dieser Stadt. Ihr Sprecher, Herr Nuschke, 
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bringt es fertig, uns als einen Parteitag ohne Diskussion und der uniformiei:-
ten Meinungen zu bezeichnen. (Starke i ronisdie Heiterkeit) Gleichzeitig 
nimmt er für seine Verans ta l tung in Anspruch, daß die inneren und äußeren 
Probleme in freier Beratung erörtert werden. (Erneut lebhafte ironische 
Heiterkeit) Wei te r geht 's wohl nidat in der Verdrehung von Tatsachen. 
(Beifall) Aber nachdem diese Sowjetzonen-CDU sich vorgestern einschran-
kungslos als s o z i a l i s t i s c h e P a r t e i bekannt hat — und das heißt 
in der Terminologie der Sowjetzonen als k o m m u n i s t i s c h e P a r t e i 
—, ist das nidit verwunderlich. 

Bemerkenswer ter erscheint mir schon, daß au.ch das Organ der B e r l i n e r 
S o z i a l d e m o k r a t i s c h e n P a r t e i geglaubt hat, unseren Partei tag 
— ich zitiere — als einen „Betrug an den Wählern" hinzustellen. (Lebhafte 
Pfui-Rufe) Es hat dazu bemerkt, das sei eine offene Sprache, die man liebe. 
Nun, wir lieben auch, offen zu spredien. Daß dieser CDU-Parteitag in 
Berlin der SPD, die so gerne das Bekenntnis zur deutschen Einheit oder zu 
Berlin für sich allein in Anspruch nehmen mödite, nicht gefällt, vers tehen 
wir. Aber man sollte doch diese Verärgerung nicht so offen zum Ausdruck 
bringen; es wäre doch klug, wenigstens abzuwarten, was dieser Partei tag 
als politisches Ergebnis erbringt. 

Wenn ein maßgebender Politiker der Berliner SPD erst vor einigen Tagen 
hier die Behauptung aufgestellt hat, als treffe die Schuld an den schweren 
sozialen Nöten dieser Stadt, vor allen Dingen die der Arbeitslosigkeit , 
eigentlich nur die Bundesregierung, so scheint mir audi diese E n t g l e i ­
s u n g nur zu erklären zu sein aus der Nähe unseres Partei tages. Wir sind 
hier, um so mehr aufgerufen im Geiste der Verantwortung, die uns eint, 
unsere gemeinsame Arbei t auszuführen. 

Berlin, meine Freunde, hat in der jungen G e s c h i c h t e d e r C h r i s t ­
l i c h D e m o k r a t i s c h e n U n i o n eine große Bedeutung. Hier haben 
sich 1945 unmittelbar nach Kampfende z u m e r s t e n m a l Männer und 
Frauen aller Schichten und der versdi iedensten früheren Parteien zusam­
mengefunden zu der großen n e u e n p o l i t i s c h e n G e m e i n s c h a f t 
der Christlich Demokratischen Union. Sie kamen zum großen Teil a u s . d e n 
Gefängnissen und Konzentrat ionslagern des Nationalsozialismus. Und aus 
dem Erlebnis, wohin menschliche Wil lkür und schrankenlose Gewalt führt, 
einte sie die Ueberzeugung, daß der Bau unseres Staates nur gelingen kann, 
wenn wir auch in der Politik wieder lernen, daß wir in unserer gesamten 
Existenz e w i g e n G e s e t z e n unterworfen sind und uns in Gehorsam 
vor ihnen üben. 

Aus dieser Anfangszeit, in der unter der Führung von Hermes, Schreiber, 
Kaiser und Lemmer die Christlich Demokratische Union Berlins und der 
Sowjetzone sich entwickelt hat, sind s tarke B i n d u n g e n m i t d e n 
M e n s c h e n i n d e r S o w j e t z o n e entstanden, die bis heute fest­
stehen. Diese Mensdien, die heute zum Sdiweigen verurtei l t sind, sehen 
ihre Sprecher nidi t in der ihnen aufgezwungenen Führung der sogenannten 
Ost-CDU. Für sie sind w i r d i e V e r t r e t e r i h r e s p o l i t i s c h e n 
W o l l e n s , und ihr Ver t rauen gehört uns, wir sind ihre Hoffnung! (Leb­
hafter Beifall) 

Wir beginnen unseren Parteitag in dem gemeinsamen G r u ß a n d i e s e 
u n s e r e F r e u n d e i n d e r S o w j e t z o n e und im Sow'jetsektor die­
ser Stadt. Wir geben ihnen die Versicherung unlöslicher Verbundenhei t . 
Zugleidi gedenken wir der großen Zahl der O p f e r der Gewaltherr­
schaft des Kommunismus, die aufrechte Männer und Frau«n in den Zucht-

•häusern und Gefängnissen festhält nur aus einem Grunde, wei l sie ihre 
Gesinnung nidi t ver leugnen konnten. 
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• Mit ihnen begrüßen wir am Beginn unserer Tagung alle G e f a n g e n e n 
u n d K r i e g s g e f a n g e n e n in nah und fern, die noch in der Unfrei­
heit auf ihre Rückkehr warten. (Starker Beifall) 

Lassen Sie uns dessen eingedenk sein, daß vor allem unsere Freunde in 
der Sowjetzone und im Sowjetsektor dieser Stadt in diesen Tagen auf uns 
hören. Lassen Sie uns ihnen deutlich madien, daß wir —• wie unser Freund 
Dr. Ehlers es kürzlich gesagt hat — nicht für 50 Millionen, sondern für 
70 Millionen Politik machen. Lassen wir uns ihnen klar machen, daß uns 
mit ihnen das eine große Ziel verbindet; „Frieden und Freiheit für ganz 
Deutschland!" (Starker Beifall) 

Idi darf nun unseren Freund Herrn Dr. S c h r e i b e r , den Bürgermeister 
• der Stadt Berlin, bitten, zu uns einige Worte zu sprechen. 

Dr. Schreiber, Berlin: 

Namens des Senats von Berlin heiße idi Sie in unserer Stadt auf das 
allerherzlidiste willkommen. Der regierende Bürgermeister Berlins, Herr 
E r n s t R e u t e r , ist heute in seiner Eigensdiaft als Präsident des Städte­
tages in Düsseldorf zu einer Sitzung, die er leider nicht mehr absagen 
konnte. Er bedauert außerordentlich, daß er heute nicht selbst hier sein 
kann, um ein Grußwort an Sie zu richten, und er hat mich gebeten, Ihnen 
seine persönlichen Grüße ausdrücklich zum Ausdruck zu bringen. (Beifall) 

Si? werden es verstehen, wenn wir hier in Berlin in unserer relativen Ab­
geschiedenheit uns über jeden Besuch freuen, der zu uns kommt, um die 
g e i s t i g e V e r b i n d u n g mit uns und den Menschen in dem uns umge­
benden mitteldeutschen Raum aufrechtzuerhalten. Diese geistige Verbindung 
braudren wir nicht nur hier in Berlin und in der mitteldeutschen Zone, 
sondern in ganz Deutschland so nötig wie das tägliche Brot; denn nichts 
Schlimmeres könnte uns passieren, als daß dieses geistige Band und diese 
geistige Zusammengehörigkeit, dieses Verstehen untereinander, auch nur 
im geringsten gelockert wäre. 

Wie wir uns über jeden Freund, der uns besucht, hier in Berlin freuen, 
so haben wir eine besondere Freude darüber, daß nun als erste Partei die 
Christlich Demokratische Union ihren Parteitag hier nach Berlin verlegt 
hat. Es kommt durch diese Tatsache aufs deutlichste zum Ausdruck, das 
B e k e n n ' t n i s d e r g r ö ß t e n d e u t s c h e n P a r t e i zu d e n A u f ­
g a b e n B e r l i n s und zu der besonderen Bedeutung, die unserem Ge­
meinwesen zukommt im gesamtdeutsdien Kampf um Freiheit und Einheit 
unserer Nation. (Beifall) Diesen Kampf wercJen wir nur gewinnen, wenn alle 
zusammenstehen, die guten Willens sind, und wenn alle Kräfte in der Welt 
sich vereinen, für die die Freiheit das höchste Gut ist. 

Wir hier in Berlin freuen uns darüber, daß Sie als Thema des Partei­
tages nidit in erster Linie die Ausarbeitung von Kampfparolen gegen den 
innenpolitischen Gegner sidi gestellt haben, sondern daß Sie das G e ­
m e i n s a m e b e t o n e n , weil das gerade hier in Berlin ganz besonders 
am Platze ist, daß wir uns unserer gemeinsamen Aufgaben deutlidi bewußt 
werden. 

Idi glaube, daß hier in Berlin weit über die Grenzen der Partei hinweg 
die Überzeugung lebt, daß wir alle Zeit, bereit sein müssen, jeden Schritt 
zu unternehmen, der uns praktisch dazu führen kann, die unerhörte Bela­
stung, die auf der Welt, und zwar auf allen Völkern der Welt liegt, nach 
Möglidikeit zu entspannen, aber auf der anderen Seite sich nicht irgendwie 
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täuschen zu lassen von der furchtbaren Bedrohung, die von dem kommu­
nistischen Imperialismus ausgeht. Wir hier in Berlin werden daher jeden 
Schritt . der B u n d e s r . e g i e r u n g u n t e r s t ü t z e n , der in• diese 
Richtung führt. Für uns hier in Berlin gibt es über die Grenzen der Partei 
hinweg darüber keine Meinungsverschiedenheit , daß wir diese feste Hal tung 
einnehmen müssen und daß wir unseren geraden W e g gelien, der von der 
Bundesregierung beschritten worden ' ist. Idi mödi te die Gelegenheit , daß 
ich hier einige Minuten sprechen darf zu politisch aktiv tät igen Menschen 
aus der Bundesrepublik, nicht vorübergehen lassen, ohne Ihnen aufrichtig 
dafür zu danken, was die Bundesrepublik ' und ihre Bevölkerung in den 
letzten Jah ren für Berlin getan haben. (Beifall) 

Wenn auch nicht jeder Wünsdi , den wir hegten und für berechtigt hielten, 
erfüllt werden konnte , so wissen wir doch, daß es für viele Menschen auch 
in der Bundesrepublik heute nicht ganz leicht ist, die Unterstützung zu 
gewähren, die wir erbit ten müssen. Ich h,offe, daß Sie, die Sie hier Umschau 
hal ten können, den Eindruck gewinnen werden, daß das, was Sie für Berlin 
geopfert haben, nidi t vergeblich ausgegeben worden ist, daß wir wirt-
sdiaftlich — wenn- auch nur ganz allmählich — vorankommen, daß unser 
Behauptungswillen unerschütterlich ist und daß wir hier jedenfalls in Berlin 
alle Zeit berei ts tehen werden, für die deutsche Freiheit und für die deutsche 
Einheit zu kämpfen wie bisher. (Beifall) 

Idi darf auf zwei Besonderheiten Berlins ganz kurz hiriweisen. Berlin hat 
vor allen anderen Plätzen Deutschlands voraus , daß hier •— und zwar nur 
hier — Menschen aus allen Teilen Deutschlands sich heute noch.in größerer 
Zahl b e g e g n e n können. W e n n eine Tagung in der Buhdesrepublik ab­
gehalten wird, bekommt ja praktisch niemand aus dem sowjetisch beherrsch­
ten Raum eine Einreiseerlaubnis. Denken Sie an den E v a n g e l i s c h e n 
K i r c h e n t a g , wo, glaube ich, ein Dutzend oder was we i l J i ch wieviel 
Mensdien aus dem sowjetisch beherrschten Raum einen Ausweis bekom­
men haben, um nach Stuttgart zu reisen. Hier kann man sich begegnen mit 
den Mensdien in der Sowjetzone; diese Menschen, die der Ermutigung be­
dürfen wie nur i rgendeiner unter dem Druck, den wir täglich miter leben 
angesidi ts der besonderen Beziehungen, die wir zu den Menschen in Mittel­
deutschland haben. Unter dem Drude ist es notwendig, daß wir durch eine 
Begegnung von Freunden und Verwand ten hier in Berlin diesen Menschen 
immer wieder zeigen, daß sie nicht vergessen sind, daß wir alles tun werden, 
um für sie zu wirken und einzutreten, w o wir immer nur können. (Starker 
Beifall) 

Das andere ist das, was Freund Tillmanns schon hat anklingen lassen. Ich 
weiß nicht, ob Sie sidi bewußt waren, als Sie hierher ge re i s t ' s ind , daß 
Berlin der G e b u r t s o r t d e r C h r i s t l i c h D e m o k r a t i s c h e n 
U n i o n ist. Als wir am 26. Juni 1945 berei ts unseren Aufruf zur Gründung 
der Christlich Demokratischen Union herausgaben — den es auch heute noch 
lohnt, gelegentlich einmal wieder zu lesen —, (Beifall) da haben wir keine 
Handlung begangen für Berlin, sondern wir haben f ü r g a n z D e u t s c h ­
l a n d gewirkt, meine verehr ten Freunde! Und es ist doch sdiön, wenn 
man einmal wieder in seinem Geburtsor t ist. (Heiterkeil) Der Geburtsor t ist 
dodr die eigentliche Heimat, wie mir sdieint. Deswegen hoffe ich, daß Sie 
sich i n i h r e r H e i m a t a l l e r e c h t w o h l f ü h l e n werden. (Beifall) 

Unser Bundeskanzler Herr Dr. A d e n a u e r hat einmal gesagt — ich 
begehe damit keine Indiskretion, wenn ich das in einem internen Par te i raum 
sage —: Jedesmal, wenn idi von Berlin komme, bin ich überzeugterer Ber­
liner geworden, als ich es vorher war. (Lebhafter Beifall) 
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Ich hoffe, meine Damen und Herren, daß Sie audi darin dem Beispiel 
unseres Vorsi tzenden folgen und daß Sie in Ihre Heimat zurücklcehren als 
ü b e r z e u g t e r e B e r l i n e r . In diesem Sinne: herzlich willkommenl 
(Starker Beifall) 

Präsident Dr. Tillmanns schlägt eine kleine Umstellung der Tagesordnung 
vor. Mit Rücksicht auf die Rundfunkübertragung der Rede des Bundeskanz­
lers ist es erforderlich, daß diese Rede jetzt beginnt. Wei te re Gäste und 
Freunde, die nodi ein Grußwort sprechen wollen, werden gebeten, dies nach 
der Rede des Bundeskanzlers zu tun. Dr. Tillmanns erteilt dann das Wort 
dem Herrn B u n d e s k a n z l e r . 

Friede und Freiheit für ganz Deutschland 

Von der Versammlung mit langanhal tendem stürmisdien Beifall begrüßt, 
nahm das Wort . 

Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer: 
Meine Damen und meine Herren! Liebe Parteifreunde! Bitte ve rwahren 

Sie sich etwas von dem Beifall für den Schluß meiner Rede. (Starke Heiter­
keit) 

Ich darf zunächst einige Ausführungen meiner beiden Herren Vor­
redner unterstreidien. Wir haben unseren Partei tag nach Berlin gelegt in 
ganz b e s t i m m t e r A b s i c h t . Wir woll ten damit unseren Berliner Par­
teifreunden, unseren Freunden und allen Deutschen jensei ts des Eisernen 
Vorhanges und der ganzen Welt zeigen, daß wir mit ihnen allen für immer 
verbunden bleiben werden. (Beifall) 

Weil dieser Partei tag eine Dokumentierung der Zusammengehörigkeit 
sein soll, darum gilt nochmals im Namen der Christlich Demokratischen 
Union Deutschlands mein e r s t e r u n d h e r z l i c h s t e r G r u ß Ihnen, 
meine P a r t e i f r e u n d e a u s B e r l i n , unseren F r e u n d e n i n d e r 
Z o n e und insbesondere audi allen denen, die O p f e r d e s K o m m u ­
n i s m u s geworden sind. (Beifall) 

Damit der besondere Charakter dieses Partei tages klar und deutlich zu­
tage tritt, dieses Bekenntnis des unverbrüchlichen Willens, Deutschland 
wieder zu einer Einheit in Frieden und in Freiheit zusammenzuführen, 
haben wir uns auf diese Aufgabe konzentriert . 

Fragen der Innenpolitik 

Wir haben g r o ß e A u f g a b e n g e m e i s t e r t ; wir haben g r o ß e 
A u f g a b e n v o r u n s . Wir we rden ' au f dem Parteitag des Jahres 1953 
— der Anfang Februar des nächsten Jahres in H a m b u r g -stattfinden 
wird — einen Rechensdiaftsberidrt erhal ten von unserer Bundestagsfraktion 
über das, was in den drei vergangenen Jahren gesdiaffen worden ist. Wir 
werden ebenfalls in Hamburg die Ziele und Aufgaben, die wir uns für die 
folgenden J ah re gestellt haben, klarlegen. Daher können wir uns auf 
diesem Parteitag darauf beschränken, Bericht zu erstat ten über b e s o n ­
d e r s w i c h t i g e A n g e l e g e n h e i t e n d e s v e r g a n g e n e n 
J a h r e s . Als die beiden wichtigsten vom Bundestag verabschiedeten Ge­
setze des Jahres 1952 betrachte ich das Gesetz über den L a s t e n a u s -
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g l e i c h und das B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z . Sie alle, meine 
Freunde, wissen, daß im Bundestag — in seinen Ausschüssen — an dem 
Gesetz über den L a s t e n a u s g l e i c h sehr ernst und sehr intensiv 
gearbei tet worden ist. Sie wissen, daß seine Fertigstellung eine sd iwere 
Aufgabe war; nicht nur eine schwere, sondern auch eine wenig dankbare 
Aufgabe,- denn dem einen nehmen, um es dem anderen zu geben, das bringt 
in den sel tensten Fällen Dankbarkeit . Es inußte genommen werden bis zur 
Grenze des wirtschaftlich Tragbaren, ü b e r dieses Maß hinaus durften wir 
nicht gehen, weil eine schwere Sdiädigung der Gesamlwirtschaft eine 
Schädigung für das Ganze, auch für die Vert r iebenen und Ausgebombten, 
gewesen sein würde . Wir haben uns r e d l i c h b e m ü h t , diese Grenze 
zu finden. Ich hoffe, daß es gelungen ist. Es wird sidi jetzt darum handeln, 
mit der größten Energie dieses Gesetz in die Wirklichkeit überzuführen. 
Auch das wird nicht leicht sein. Gegenüber aller Kritik kann ich nur noch­
mals wiederholen; Es ist nach bestem Wissen und Können gesdiehen, was 
geschehen konnte . Zwei Namen aus unserer Partei darf ich in diesem Zu­
sammenhang besonders dankend hervorheben, das sind die Namen K u n z e 
und Dr. K a t h e r. (Beifall) 

Ebenso umstri t ten wie der Lastenausgleidi war das B e t r i e b s v e r f a s ­
s u n g s g e s e t z , das nunmehr in Kürze in Kraft t reten wird. Audi hier 
handelt es sidi um N e u l a n d , nämlidi darum, zwisdien einander an­
scheinend widerstrei tender Interessen den richtigen W e g imd den richtigen 
Ausgleich zu finden. Sie wissen, daß der Deutsche Gewerkschaftsbund sich 
mit großer Energie gegen das Zustandekommen dieses Gesetzes gewandt 

•hat. Ich will nicht auf die unliebsamen Erscheinungen eingehen, die damals 
• wohl bei • jedem demokratisch Gesinnten ernste Besorgnisse hervorrufen 
mußten. (Zurufe: Sehr richtig!) Das Gesetz besteht . Ich glaube, es ist 
richtig, wenn nunmehr sowohl die Inhaber der Betriebe wie die Arbeit­
nehmer den ernsten Versuch machen, das G e s e t z s o a u s z u f ü h r e n , 
wie es dem allgemeinen Besten entspricht. (Beifall) Bei beiderseit igen! 
guten Willen wird, davon bin ich überzeugt, ein g r o ß e r F o r t s c h r i t t 
erzielt werden. Der Inhaber des Betriebes, der Leiter, wird eine Arbeit­
nehmerschaft bekommen körmen, die gern und willig mitarbeitet, und die 
Arbeitnehmer werden sehen, daß der vera l te te Standpunkt des „Herr im 
Hause" vorüber ist und der Vergangenhei t angehört , daß sie als Mitarbei ter 
geachtet und. geschätzt werden. Wir bitten unsere Parteifreunde, die auf 
wirtschaftlichem Gebiete tätig sind — gleichgültig w o und in welcher 
Stellung —, sich mit ganzer Kraft und mit bestem Willen dafür einzusetzen, 
daß dieses Gesetz ein wirkl idier Erfolg wird, daß es das g u t e E i n ­
v e r n e h m e n zwischen Unternehmer und Arbei tnehmer festigt und eine 
soziale Befriedung herbeiführt. 

Es ist wohl berechtigt, daß ich in Fortführung der Ausführungen des 
Herrn Bürgermeister Schreiber gerade auf diesem Parteitag- und gerade 
gegenüber der Kritik, die her-vorgehoben worden ist von unserem Präsiden­
ten, über die L e i s t u n g e n d e s B u n d e s g e g e n . ü b e r B e r l i n 
und über die Kräftigung Berlins etwas ausführlicher spreche: . 

B e r l i n h a t e r h a l t e n im Rechnungsjahre 1950 aus den Haushal ts­
mitteln des Bundes rund 550 Millionen DM, im Jahre 195.1 rund 770 Mil­
lionen DM, im Jahre 1952 wird es ü b e r 1 0 0 0 M i l l i o n e n D M erhal­
ten. (Bravo-Rufe) 

Dazu kommen die M a ß n a h m e n des Bimdes für die Berliner Wirt­
schaft. Zunächst haben die Umsatzsteuerrückvergütungen, dann die Be­
freiung der Lieferungen nach dem Bundesgebiet von Umsatzsteuern über-
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haupt eine starke, ja eine sdilagarüge Steigerung der Lieferungen Berlins 
nach der. Bundesrepublik zur Folge gehabt. Berlin hat sich aber — und wir 
erkennen das dankbar an — nicht auf die Hilfe des Bundes allein gestützt, 
sondern audi selbst alles getan, was in seiner Kraft stand, um die Berliner 
Wirtsdiaft zu heben. Infolge dieser gemeinsamen Arbeit zwischen dem 
Bund und Berlin ist die Z a h l d e r A r b e i t s l o s e n in Berlin von 
Mitte Juni bis September um 34 000 gefallen. Seit dem Frühjahr 1950 sind 
rund 70 000 neue A r b e i t s p l ä t z e in Berlin entstanden. Der A b s a t z 
der Berliner Erzeugnisse auf den westlichen Märkten hat sich verdreifadit. 
Das Aufkommen an E i n k o m m e n - u n d K ö r p e r s c h a f t s t e u e r 
in Berlin ist von 189 Millionen DM im Jahre 1949 auf 240 Millionen DM im 
Jahre 1951 gestiegen, und für 1952 kann ein Aufkommen von über 300 Mil­
lionen DM erwartet werden. 

Die Zahl der Arbeitslosen in Berlin ist nodi- immer sehr hodi, aber idi 
glaube dodi, man sollte auch diese Fortschritte Berlins, dieses E m p o r ­
s t e i g e n d e r B e r l i n e r W i r t s c h a f t einmal klarlegen, um damit 
das Vertrauen der Berliner auf ihre Zukunft zu stärken und um dem Inland 
und Ausland -zu zeigen, daß das Berliner Wirtschaftsleben alles andere als 
tot ist, daß es im Gegenteil sidi kräftigt und weiter wächst. (Beifall) Die 
Berliner Wirtschaft und die Wirtschaft der Bundesrepublik stehen in 
engstem Zusammenhang. Die Hilfe, die wir Berlin angedeihen lassen 
können, hängt ab von der Kraft des wirtsdiaftlidien Lebens in der Bundes­
republik. 

Diese unlösbaren Zusammenhänge veranlassen mich, hier auf Ausführun­
gen zurückzukommen, die auf dem Kongreß des Deutsdien Gewerkschafts­
bundes in dieser Woche hier in Berlin gemacht worden sind. Es ist dort 
von Herrn Fette die v i e r z i g s t ü n d i g e A r b e i t s w o c h e verlangt 
worden. Es ist ausgesprochen worden, daß man bei kommenden Tarifver-

• handlungen die Erreidiung dieses Zieles betreiben und im Auge halten 
müsse. Nun, meine Freunde, ich stehe nicht auf dem Standpunkt, daß die 
48-Stunden-Arbeitswoche ein Axiom sei, ein Dogma, von dem man niemals 
und nimmer herunterkommen dürfe. Ich halte es für redit wohl möglich 
und wünschenswert, daß einmal eine Zeit kommen wird, in der man es 
verantworten kann, an eine Herabsetzung der Arbeitszeit zu denken, (Bei­
fall) ab?r es läßt sich diese für die gesamte deutsche Wirtschaft und damit 
für das gesamte deutsche Volk lebenswichtige Frage nidit so leichterhand 
entscheiden. Und man sollte nicht Hoffnungen durch die Proklamierung er­
wecken, die bis auf weiteres gar nicht erfüllt werden können. (Beifall) 
Denn idi bin überzeugt davon, daß niemand, auch nicht derjenige, der diese 
Forderungen erhoben hat, daran denkt, daß in den 40 Arbeitsstunden der 
Arbeitnehmer weniger verdienen sollte als bisher in 48 Stunden. Ich bin 
ebenso überzeugt, daß diejenigen, die die vierzigstündige Arbeitswoche 
fordern, nicht der Auffassung sind, auch gar nicht sein können, der Arbeiter 
könne bei dem heutigen' Stand der Technik in 40 Stunden dasselbe schaffen 
wie bisher in 48 Stunden. (Sehr gut!) Eine Herabsetzung der Arbeitszeit auf 
40 Stunden würde also unbedingt eine starke M i n d e r u n g d e r P r o ­
d u k t i o n mit sich bringen und eine erhebliche Verteuerung der geminder­
ten Produktion. (Zurufe: Sehr richtigl) Wir würden dann überhaupt nicht 
mehr in der Lage sein, nennenswert zu e x p o r t i e r e n . Wenn wir aber 
nicht nennenswert exportieren können, dann können wir auch nicht die not­
wendigen Produkte für unseren Lebensunterhalt importieren. Und dann 
noch eins: Es arbeiten doch nicht nur Angehörige des Deutschen Gewerk-
sdiaftsbundes in Deutschland! (Beifall) 
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Eine soldie Herabsetzung der Arbeitszeit , w ie sie ver langt worden ist, 
würde sidi notgedrungen a u s w i r l c e n müssen auf die Arbeitszeit a l l e r 
a n d e r e n B e r . u f e in Deufsdiland, der Bauern, der Handwerker , der 
freien Berufe und der Beamten. (Zurufe: Sehr riditig!)- Das gesamte wirt-
schaftlidie Gefüge würde dadurdi in seinen Grundfesten veränder t werden. 

Idi habe eben gesagt, daß die Beibehaltung der adi tundvierzigstündigen 
Arbeitswoche für immer und ewig "für midi in keiner Weise feststeht;, im 
Gegenteil , ich glaube und idi hoffe, daß b e i f o r t s c h r e i t e n d e r 
t e c h n i s c h e r E n t w i c k l u n g einmal eine Zeit kommen wird, die es 
gestattet , allgemein für alle Berufe und in allen Ländern die Arbeitszeit 
entsprechend herabzusetzen, und zwar herabzusetzen — und das muß uns 
der tedrnische Fortschritt erst nocli bringen — ohne Minderung der Pro­
duktion. (Beifall) Es handel t sich also hier um eine Frage, die nur gelöst 
werden kann bei einem Fortschritt der Technik, der so groß ist, daß er ge­
stattet , eine Herabsetzung der Arbeitszeit zu ermöglichen ohne Minderung 
der Produktion. Es ist das im übrigen auch eine Frage, die nicht nur sehr 
reiflich studiert und geprüft werden muß und zu deren Lösung geraume 
Zeit nötig ist, sie kann auch nur gelöst werden in w i r t s c h a f t l i c h 
r u h i g e n Z e i t e n . Ich meine daher, man sollte n i c h t j e t z t d i e s e 
F r a g e anschneiden und dadurch Hoffnungen und Forderungen hervor­
rufen, die zur Zeit einfach nicht erfüllt werden können, ohne die E.\;istenz 
des gesamten deutschen Volkes, auch der Arbei tnehmersdiaf t selbst, zu ge­
fährden. (Starker Beifall) 

Nun mödi te ich auch noch ein Wor t sagen zu der ver langten S o z i a 1 i -
s i e r u n g von Kohle und Eisen. Die Vergesel lsäiaf tung dieser Grundstoff­
industrien ist seinerzeit ver langt und auch von einem großen Teil unserer 
Freunde gewünscht worden, weil man diese Grundstoffindustrien wegen 
ihrer entscheidenden Bedeutung für die Kriegsproduktion unter Kontrolle 
br ingen wollte. Diese Grundstoffindustrien stehen aber nunmehr infolge des 
besonderen M i t b e s t i m m u n g s r e c h t e s , das wir für sie geschaffen 
haben, unter einer Kontrolle, so daß der von mir eben skizzierte G r u n d 
h i n f ä l l i g geworden ist. Diese Industrien haben gerade den Entflech­
tungsprozeß hinter sich, der tedinisch und wirtschaftlich noch ke ineswegs 
von ihnen überwunden ist. Wei ter ist die M o n t a n - U n i o n ins Leben 
getreten. Sie wird auch im Laute schon von kurzer Zeit eine s tärkere Ein­
wirkung auf unsere Unternehmungen in Kohle und Eisen ausüben. Jdi 
rneine, es ist nicht riditig und nicht klug, jetzt ohne Not durch die Forde­
rungen nach Sozialisierung wiederunr Unruhe in diese ganze Sphäre hinein­
zubringen. (Zurufe: Sehr richtig!) Man sollte dodi endlich einmal diese Un­
ternehmungen i n R u h e a r b e i t e n und produzieren lassen. Wenn ich 
sage: Unternehmungen, dann meine ich damit sowohl die Leiter der Unter-

. nehmungen wie die von uns gesuchten Kapitalgeber wie auch die Arbeit­
nehmerschaft. Prinzipiell stehen wir in unserer Partei auf dem Standpunkt , 
die M a c h t d e s S t a a t e s n i c h t n o c h w e i t e r z u v.e r m e h r e n. 
(Starker Beifall) 

Wir wollen, meine Freunde, P r i v a t e i g e n t u m schaffen für möglichst 
viele, aber n i c h t M o n o p o l e i g e n t u m f ü r d e n S t a a t . (Erneut 
s tarker Beifall) 

Es läge nahe, da unser Partei tag so kurz hinter dem s o z i a l d e m o ­
k r a t i s c h e n P a r t e i t a g i n I D o r t m u n d stattfindet, zu den Aus­
führungen, die dort gemadi t worden sind, ausführlicher Stellung zu nehmen. 
Ich mödi te das nicht tun; denn unser Partei tag hat ja nicht den Zweck, zu 
antworten, sondern unser Partei tag hat den Zweck, unsere Politik zu recht- • 
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fertigen und Lösungen für die Zukunft zu geben. (Beifall) Daher werde ich 
zu den Ausführungen nur insoweit Stellung nehmen oder sie streifen, als 
sie dort zu wesentlichen Fragen der A u ß e n p o l i t i k gemacht worden 
sind. , 

In einer Zeit wie der unsrigen, meine Freunde, und in einer Lage wie 
derjenigen Deutschlands, sind 

die außenpolitischen Vorgänge 
entscheidend für unseren Wiederaufbau, aber nicht nur für den Wieder­
aufbau, sondern auch für die Existenz des deutschen Volkes. Als besonders 
wichtige Vorgänge auf außenpolitischem Gebiet darf ich zunächst e rwähnen 
das Inslebentreten der M o n t a n - U n i o n , das Verschwinden der R u h r -
b e h ö r d e , den st i l lsdiweigenden tatsächlichen Abbau des B e s a t ­
z u n g s s t a t u t s , das L o n d o n e r A b k o m m e n und das A b k o m ­
m e n m i t I s r a e l . Das wichtigste, das entscheidende ist aber das große 
V e r t r a g s w e r k , das gekennzeiciinet ist durch die Namen: Deutschland-
Ver t rag und Europäische Verteidigungsgemeinschaft. Ehe ich zu diesem 
Ver t ragswerk spredie, darf ich noch einiges sagen zu diesen anderen Vor­
gängen außenpolitischer Natur, die ich eben erwähnt habe, weil auch sie 
von außerordentlich großer Bedeutung sind. 

Mit dem Inkraft treten der M o n t a n - U n i o n ist das erste s u p r a ­
n a t i o n a l e e u r o p ä i s c h e O r g a n ins Leben getreten. Das ist ein 
Vorgang von außerordentlich großer Bedeutung nicht nur in wirtschaft­
licher, sondern .auch in politischer Hinsicht. Noch vor wenigen Jahren hät te 
kein Mensch daran gedacht, daß in so verhältnismäßig kurzer Zeit nadi 
dem Zusammenbruch e ine - suprana t iona le Behörde in Europa geschaffen 
werden könnte, der das besiegte Deutschland als gleichberechtigtes Mitglied 
angehören würde . (Beifall) 

Ich sagte eben, die R u h r b e h ö r d e hat ihre Tätigkeit eingestellt . Ich 
e rwähne auch dieses Ereignis in dem Zusammenhang, meine Freunde, um 
Sie darap zu erinnern, mit welchem Aufwand von Lungenkraft seinerzeit 
der Eintritt Deutschlands in die Ruhrbehörde inn<=npolitisch bekämpft wor­
den ist, (Zurufe: Sehr richtig!) welche d ü s t e r e n P r o p h e z e i u n g e n 
damals angesprochen wurden. Und wie ist alles gekommen? Haben sidi 
diese Prophezeiungen audi nur i rgendwie erfüllt? Schon jetzt nadi wenigen 
Jahren ist die Entwicklung so weit fortgeschritten, daß die Ruhrbehörde 
sang- und klanglos ihre Tätigkeit eingestellt hat. 

W ä r e n w i r d a m a l s d e n R u f e n d e r O p p o s i t i o n g e f o l g t , 
w ä r e n w i r n i c h t i n d i e R u h r h e h ö r d e e i n g e t r e t e n u n d 
h ä t t e n w i r d a m i t n i c h t z u e r k e n n e n g e g e b e n , d a ß w i r 
d u r c h M i t a r b e i t D e u t s c h l a n d w i e d e r d i e G l e i c h ­
b e r e c h t i g u n g v e r s c h a f f e n w o l l e n , s o w ä r e d i e E n t ­
w i c k l u n g z u r M o n t a n - U n i o n n i e m a l s g e k o m m e n . (Beifall) 

Der Mensch vergißt manchmal sehr schnell. Es ist gut, aber auch manch­
mal nidi t gut. Und die innere Konstruktion des Menschen bringt es mit sich, 
daß er nur zu oft eine Besserung seiner Lage als eine Selbstverständlichkeit 
hinnimmt, So denkt kaum jemand in Deutschland noch daran, daß der 
P e t e r s b e r g in aller Stille geräumt worden ist, (Beifall) daß der Abbau 
des Besatzungsstatuts in der Bundesrepublik infolge des Abschlusses des 
Deutschland-Vertrages und des Ver t rages über die Europäische Verteidi­
gungsgemeinschaft jetzt schon de facto in wei tes tem Umfange erfolgt ist. 

Idi e rwähnte eben das Londoner S c h u l d e n a b k o m m e n , das noch 
einiger Ergänzungsabkomraen bedarf, die aber das Zustandekommen des 
Ganzen in keiner Weise verhindern werden. Dieses Londoner Sdiulden-
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abkommen ist für die Wiederhers te l lung unseres K r e d i t e s im Ausland 
und damit für die Festigung und Weiterentwicklung unserer Wirtschaft 
von absolut grundlegender Bedeutung. Nur derjenige, der sich müht, soweit 
er dazu imstande ist, seine Schulden zu bezahlen, wird auch wieder kredit­
fähig. (Lebhafter Beifall) 

Idi möchte hier auf das Abkommen mit I s r a e l nachdrücklich hinweisen. 
Es ist riditig, wir hat ten gegenüber dem Staat Israel keine finanziellen Ver­
pflichtungen, aber es bestand dodn eine ungeheure Sdiuld gegenüber dem 
gesamten Judentum in der Welt . (Beifall) Der Bundestag hat wiederhol t die 
moral isdie Verpflichtung des deutschen Volkes anerkannt , nach Möglichkeit 
diese_ Schuld zu tilgen. Wir haben beim Abschluß des Luxemburger Abkom­
mens mit Israel 'am 10. September dieses Jahres das getan, was das m o r a ­
l i s c h G e b o t e n e war. (Beifall) 

I c h b i n d e r A u f f a s s u n g , d a ß d a s m o r a l i s c h G e b o t e n e 
m i n d e s t e n s s o v e r p f l i c h t e n d i s t w i e d a s j u r i s t i s c h G e ­
b o t e n e . (Beifall) 

Idi bin überzeugt, daß dieses Abkommen mit Israel mehr als manches 
andere dazu angetan ist, die Fledcen von Deutschland abzuwaschen, die 
durch den Nationalsozialismus gemacht worden sind, und das Ansehen 
Deutsdi lands in der Wel t wiederherzustel len. (Beifall) 

Die Ver t räge 

Lassen Sie mich nun zu den wesentlichsten und entsdieidendsten Vor­
gängen auf außenpoli t isdiem Gebiet kommen, zu Vorgängen, die auf unser 
inneres Gebiet übergreifen und für das Sdridcsal des deutschen Volkes, ja 
für das Schicksal Europas und nach meiner Meinung audi für den Frieden 
in der Wel t von entscheidender Bedeutung sind. An dem g r o ß e n V e r ­
t r a g s w e r k , das — wie idi eben schon sagte — gekennzeidinet wird 
durch die Wor te Deulsdi land-Vertrag, Ver t rag über die Europäische Ver­
teidigungsgemeinschaft, Bündnisvertrag der EVG-Staaten mit Großbritan­
nien, sind beteil igt die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frankreidi , 
Italien, die Niederlande, Belgien, Luxemburg und die Bundesrepublik. 

Der heut ige Stand der Dinge ist folgender: Die V e r e i n i g t e n S t a a ­
t e n haben den Deutschland-Vertrag berei ts am 1. Juli genehmigt; G r o ß - -
b r i t a n n i e n hat den Deutsdi land-Vertrag und den Bündnis-Vertrag mit 
den EVG-Mächten — also auch mit uns — am 1. August genehmigt. Wi r 
haben die Ver t räge zunächst beim Bundesrat eingebracht. Dann sind sie 
von diesem am 21. 6. dem Bundestag zugelei tet worden. Der Bundestag ha t 
die Gesetze am 9. und 10. Juli in erster Lesung behandel t . Seit dieser Zeit 
werden diese Gesetze und wird diese Mater ie in sieben Bundestagsaus-
sctiüssen bera ten — oder iiicht beraten. (Heiterkeit) In F r a n k r e i c h soll 
das Gesetzeswerk in diesen Tagen den zuständigen Parlamentsausschüssen 
zugeleitet werden. Frankreich kennt keine erste, zweite und dritte Lesung 
im Plenum, sondern läßt der Verabschiedung durch das Pctflament 'die-Aus­
schußberatungen vorangehen. Italien beabsichtigt, im Laufe des Novembers 
die Gesetzesvorlagen zu erledigen. Die Beneluxstaaten werden sich an­
schließen. 

Bei der Beratung des Ver t ragswerkes mit den Ver t re te rn der drei West ­
alliierten, mit den H o h e n K o m m i s s a r e n — die aber nicht als Hohe 
Kommission auftraten, sondern jeder für sich, für sein Land, und die oft 
entgegengesetzter Ansicht waren — ging man davon aus, daß bis zum 
1. August alle Länder genehmigt haben würden. Lediglidi Großbri tannien 
und die Vereinigten Staaten haben das fertiggebracht. Nad i Lage der Dinge 
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ist es wohl klar, daß v o r a l l e m D e u t s c h l a n d mit der, Genehmigung 
dieser Ver t räge allen anderen Ländern vorangehen müßte. (Beifall) Denn • 
wenn auch alle Länder am Zustandekommen interessiert sind, das Scfaidcsal 
keines Landes ist so auf Gedeih und Verderb mit dem Zustandekommen 
dieser Ver t räge verbunden wie das Schicksal Deutschlands. '(Beifall) 

Idi hoffe sehr, es wird gelingen, daß der B u n d e s t a g in den nädis ten 
Wochen in zweiter und dritter Lesung die Gesetze verabschiedet. Ich kann 
nur darauf verweisen, was die sozialdemokratische Bundestagsfraktion in 
ihrem Bericht an ihrem Partei tag in Dortmund gesagt und was auch der 
Vorsi tzende des Außenpolit ischen Ausschusses des Bundestages, Professor 
Sdimid, in diesem Ausschuß erklär t hat : .Abänderungsan t räge zu diesen 
Ver t rägen können nicht mehr gestell t werden. Es handel t sidi lediglich um 
die eine Frage, ob man dem Vert ragswerk, das ein Ganzes bildet, zustimmt 
oder nicht." Ich bin der Auffassung, daß jeder einzelne Bundestagsabgeord­
ne te sich in der Zwischenzeit doch wohl darüber klar geworden ist, ob er 
zust immen will oder nicht. Ich halte es für eine Pflidit Deutschlands, über 
seine Stel lungnahme der Wel t durch den Beschluß des Bundestages b a l d ­
m ö g l i c h s t K l a r h e i t z;u geben. (Beifall) Der S c h w e b e z u s t a n d , 
der jetzt hinsichtlich des Zustandekommens dieses. Ver t ragswerkes besieht, 
ist ein Moment der politischen Unruhe für die ganze Welt . (Zurufe: Sehr 
gut!) Dieser Schwebezustand e r m u t i g t S o w j e t r u B l a n d , weiter alles 
zu tun, was es kann, um das Zustandekommen zu verhindern und damit die 
Integrat ion Europas unmöglich zu machen und um Spannungen unter den 
drei Westal l i ier ten hervorzurufen. (Zurufe: Sehr richtigl) 

Lassen Sie mich mit al lem Nadidruck noch auf folgenden entscheidenden 
Gesichtspunkt hinweisen: Der s t r a t e g i s c h e ' V e r t e i d i g u n g s p l a n 
gegenüber einem etwaigen sowjetrussischen Angriff hängt entscheidend 
davon ab, ob deutsche Divisionen dabei sind oder ob sie nicht dabei sind. 
Das liegt in der Natur der Sadie. Und diese Planung der Verteidigungs­
strategie ist zur Zeit im Gange. Wenn der Bundestag in den nächsten 
Wod ien in zweiter und dritter Lesung dem Ver t ragswerk zustimmt, dann 
wird man bei dieser Planung mit' unseren Di.visionen rechnen. Die Planung 
wird dann so ausfallen, wie der Stiiutz unseres Landes es erheischt. (Beifall) 

' W e n n aber die Sache noch weiter h i n a u s g e z ö g e r t wird, dann 
bes teht die sehr ernste G e f a h r — da die Planung über die Dislozierung 
der Truppen baldigst gemacht werden muß —, daß die zuständigen Stellen 
sich bei der Planung nur nadi dem richten, was sie als sicher betrachten 
können, d. h. nach den vorhandenen amerikanischen, britischen, franzö­
sischen, holländischen und belgisdien Streitkräften und nicht nad i den 
deutschen Streitkräften. Ich betone nochmals, diese Frage kann entscheidend 
werden für Deutschlands Zukunft. Nach meiner Meinung ist j eder Bundes­
tagsabgeordnete — mag er nun pro oder kont ra sein — in seinem G e -
w i s s e n v e r p f l i c h t e t , so sdmel l wie möglich Klarheit zu schaffen. 
(Beifall) 

D i e s e s V e r t r a g s w e r k s t e h t n i c h t n u r i n e n g s t e m Z u ­
s a m m e n h a n g m i t d e r S c h a f f u n g E u r o p a s —, e s i s t d i e 

' S c h a f f u n g E u r o p a s ! M a n k a n n e s i n s e i n e r B e d e u t u n g 
u n d i n s e i n e r G r ö ß e n u r d a n n w ü r d i g e n , w e n n m a n d i e 
L a g e D e u t s c h l a n d s u n d d i e L a g e E u r o p a s _s i c h i m m e r 
w i e d e r v o r A u g e n h ä l t . 

Ich werde versuchen, sie Ihnen in kurzen Zügen zu schildern. Die Span­
nungen zwischen Sowjetrußland und den drei Westal l i ier ten haben sich — 
Sie wissen es — schon in verhältnismäßig k u r z e r Z e i t nach dem Zusammeri-

•26 . 



bruch, Deutsdi lands ' gezeigt, und zwar sind sie offenbar geworden sdiöri 
damals in der Frage der Behandlung Deutschlands durch die Alliierten, in 
der Frage der Zukunft Deutschlands. Die d r e i W e s t a l l i i e r t e n haben 
den von ihnen besetzten Teil Deutschlands wirtschaftlich gefördert, was 
wir .— namentlich gegenüber den Vereinigten Staaten und Großbri tannien 
— dankbar anerkennen nlüssen. (Beifall) Sie haben in ihren Zonen, dem Ge­
biet der heutigen .Bundesrepublik, eine politische und demokratische Ent­
wicklung begonnen und begünstigt . 

Was hat die S o w j e t u n i o n getan? Sie hat einen Teil ihrer Besatzungs-
zpne unrechtmäßigerweise Polen überantwortet , den anderen Teil nach und 
nadi in eine Volksdemokrat ie umgewandelt , wenn auch die letzte Krönung, 
d. h. die Verle ihung dieses ehrenvollen Namens, noch aussteht. 

D a s Z i e l d e r s o w j e t i s c h e n P o l i t i k i s t g a n z k l a r ; S o ­
w j e t r u ß l a n d w o l l t e u n d w i l l g a n z D e u t s c h l a n d i n 
i r g e n d e i n e r F o r m i n d i e H a n d b e k o m m e n . 

Es ,hat vielleicht zeitweise die G e f a h r bestanden, daß ein A u s g l e i c h 
der zwischen den vier Mächten ents tandenen Spannungen a u f K o s t e n 
u n d a u f d e m R ü c k e n D e u t s c h l a n d s herbeigeführt werden 
würde. Ich gestehe offen, ich .habe als Bundeskanzler zeitweise die sehr 
ernste Sorge gehabt, daß eine solche Lösung der Spannungen eines Tages 
eintreten könnte . Für meine Politik war gerade die Beseitigung dieser Ge­
fahr der übe ran twor tung ganz Deutsdi lands an Sowjetrußland eines der 
s tärksten Motive. (Beifall) Aber ich bin nunmehr, und zwar seit geraumer 
Zeit, der Überzeugung, daß die von mir eben skizzierte Gefahr, wenn sie 
einmal bes tanden haben sollte, nicht mehr besteht . Es mag möglich sein, 
daß in Frankreich, vielleicht audi in England, vielleicht audi in Deutsdiland, 
g e w i s s e p o l i t i s c h e K r e i s e dem Gedanken zugeneigt haben — 
vielleicht auch jetzt noch zuneigen —, eine Vers tändigung mit Sowjetruß­
land um jeden Preis herbeizuführen. Diese Kreise in Frankreich und in Groß­
bri tannien könnten sich vielleicht mit einem gewissen Recht auf das Ver­
hal ten mancher deutschen politischen Kreise , gegenüber dem Ver t ragswerk 
berufen, (Sehr gut! und Beifall) aber —• und das ist meine feste Überzeu­
gung — diese polit isdien Kreise in Großbri tannien und Frankreidi bestim­
men nicht .den Gang der Politik in diesen beiden Ländern. 

I c h b i n . ü b e r z e u g t d a v o n , d a ß d i e R e g i e r u n g e n G r o ß ­
b r i t a n n i e n s , F r a n k r e i c h s u n d d e r V e r e i n i g t e n S t a a t e.n 
u n d d i e R e g i e r u n g e n ' d e r a n d e r e n b e t e i l i g t e n L ä n d e r 
a b s o l u t i m G e i s t e d e r a b g e s c h l o s s e n e n , w e n n a u c h 
n o c h n i c h t r a t i f i z i e r t e n V e r t r ä g e h a n d e l n u n d d i e s e m 
G e i s t e t r e u s i n d . Ich habe das aus dem eigenen Munde von Churchill 
und aus dem Munde der führenden Männer in der französischen Regierung. 
(Starker Beifall) • . • . 

Im übrigen lassen Sie mich noch eine Bemerkung machen. Wenn in 
Dortmund .führende s o z i a l d e m o k r a t i s c h e P o l i t i k e r glaubten, 
der französischen Politik nicht t rauen zu dürfen, und darauf hinwiesen,- daß 
evtl. eine Vers tändigung zwischen Frankreich und. S.owjetrußland auf 
unsere Kosten kommen würde , — nun, dann würde ich als eia .solcher 
•Politiker-die sehr einfache und Iqgisdie .Konseguenz daraus, gezogen haben 
und sagen: Bundesregierurig und Bundestag, niadit um Gottes Wil len voran, 
daß die.Gefahr vorübergeht! (Anhaltender sehr starker Beifall) 

-Ich beabsichtige .nicht jetzt, den Inhalt d e r ' V e r t r a g s w e r k e inr einzelnen 
wiederzugeben . 'Es is t sdion soviel darüber geschrieben- und gesprochen-
worden, und wer den Beratungen des Bundestages in der ersten Lesung 
gefolgt ist, kennt in großen Zügen den Inhalt der Vertrage, aber es liegt 
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mir doch daran, Ihnen gerade hier in Berlin in der unmit te lbaren Nähe des 
Eisernen Vorhanges die S i t u a t i o n D e u t s c h l a n d s noch einmal und 
die großen Gesichtspunkte klarzulegen, unter denen das Ganze betrachtet 
werden muß. Das gilt auch namentlich für die Mitglieder der O p p o ­
s i t i o n , die am Rundfunk jetzt hören oder die später davon lesen, was 
ausgeführt worden ist. 

Deutschlands g e o g r a p h i s c h e L a g e ist denkbar ungünstig. Es liegt 
mitten in Europa mit ungeschützten Grenzen. Es hat keine Möglichkeit, sidi 
gegen irgendeinen Angriff zu verteidigen, da es vollständig entwaffnet 
ist. Es hat weder die industriellen Anlagen nodi die notwendige wirtschaft­
liche Kraft, um — selbst wenn es ihm von den Siegermächten gestat te t 
würde — eine nat ionale Wehrmacht zu errichten, die ihm eine Verteidigung 
gegen einen Angreifer ermöglichen würde. Im O s t e n der Bundesrepublik 
liegt S o w j e t r u ß l a n d mit seinen Satell i tenstaaten. Im W e s t e n , auf 
deutschem Boden und westlich der Bundesrepublik stehen die W e s t -
m ä c h t e . Zwischen beiden Mächtegruppen bestehen größte Spannungen. 
In dieser Lage in der Wel t ist die Existenz Deutsdrlands zur Zeit v ö l l i g 
u n g e s i c h e r t . Sdion als Deutschland eine der ersten Großmächte der 
Wel t war, zu Zeiten Bismarcks, hat dieser sidi bemüht. Freunde für Deutsdi-
land zu finden, da nach seiner Meinung schon damals Deutschland eben 
wegen seiner geographischen Lage dauernde Sicherheit nur im Zusammen­
gehen mit anderen Mächten finden konnte. Heute ist die Lage für Deutsch­
land unendlich viel schlechter, als sie damals war, weil es ja dodi völlig 
hilflos mitten in einem Spannungsfeld liegt. Deutsdi land ist um seiner 
Existenz willen absolut darauf angewiesen, a u s s e i n e r I s o l i e r u n g 
u n d W e h r l o s i g k e i t h e r a u s z u k o m m e n . 

' D a ß Deutschland nadi unserer Lebensauffassung keinen Ansdiluß an den 
Osten suchen kann und darf, ist völlig klar. (Beifall) Wir Deutsche gehören 
aus weltanschaulidien und kulturellen Gründen und aus unserer ganzen 
Lebensauffassung heraus z u m W e s t e n , und nur durch den Anschluß an 
den Wes ten kann unsere Isolierung und Wehrlosigkei t ein Ende finden. 

Nun wird von der sozialdemokratisdien Opposition behauptet , das Zu­
s tandekommen des Ver t ragswerkes v e r h i n d e r e d i e W i e d e r v e r ­
e i n i g u n g Deutsdi lands. Die Opposition hat niemals und nirgendwo audi 
nur den Versuch gemacht, diese Behauptung zu b e w e i s e n . (Zurufe: Sehr 
richtig!) Sie wiederhol t damit eine Behauptung, die von selten der Madit-
haber der Sowjetzone in Schriften — die sie in Hunder t tausenden von 
Exemplaren bei uns verbre i ten — ebenfalls aufgestellt wird. 

I c h m ö c h t e w i r k l i c h e i n m a l g e r n w i s s e n , w i e s i c h d i e 
s o z i a l d e m o k r a t i s c h e O p p o s i t i o n d i e W i e d e r v e r e i n i ­
g u n g D e u t s c h l a n d s i n F r i e d e n u n d F r e i h e i t d e n k t , 
w e n n D e u t s c h l a n d s o w i e b i s h e r h i l f l o s u n d w e h r l o s 
z w i s c h e n d e n M ä c h t e g r u p p e n l i e g e n b l e i b t . (StarkerBeifall) 

Die Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit hängt ab — 
das ist richtig, und wir denken immer daran — von den vier Mächten: 
Sowjetrußland, den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich. 
Denken Sie einen Augenblick daran zurück, daß diese vier Mächte sich 
zuerst in P o t s d a m darüber einig waren,, daß Deutschland seine Freiheit 
nicht wieder erhal ten sollte, daß ihm ein Diktatfrieden auferlegt und daß 
es unter dauernder Kontrolle gehal ten werden sollte. Durdi den D e u t s c h ­
l a n d - V e r t r a g haben sich v o n d e n v i e r M ä c h t e n d r e i v e r ­
p f l i c h t e t , mit uns zusammen für die Wiedervere inigung Deutschlands 
in Frieden und in Freiheit einzutreten. (Beifall) 
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Ich frage, i s t d a s n i c h t e i n E r f o l g ? Und ist das nicht etwas Be­
deutendes, daß es uns gelungen ist, die drei Wes tmädi te so auf unsere 
Seite, d. h. auf die Seite der Wiedervere in igung Deutschlands zu bekom­
men? (Beifall) Die vierte Macht, die Sowjetunion, muß nodi gewonnen wer­
den. (Ironische Heiterkei t und Lachen) 

Ja, meine Freunde, ladien Sie nicht. Die Bäume wachsen für kein Land 
in den Himmel, auch nicht für die Sowjetunion. (Starker Beifall) 

Sowjetunion und Westmächle 

Es ist — und ich glaube, das darf man doch ruhig ausspredien — ganz 
klar, daß die S o w j e t u n i o n z u r Z e i t n i c h t f ü r d i e s e W i e d e r -
. v e r e i n i g u n g i n F r e i h e i t ist. (Zurufe: Sehr richtig!) Es ging das für 
jeden unbefangenen Beurteiler schon unzweideutig aus den sowjetrussischen 
Noten hervor, die ja nur den Zweck hatten, das Zustandekommen des Ver­
t ragswerkes und damit die Integration Europas zu verhindern. Die Vor­
gänge der letzten Wodien, insbesondere die demonstra t ive Hervorhebung 
der Sowjetzone gegenüber den anderen Satel l i tenstaaten — wie sie sidi 
u. a. in dem Besudi Schwerniks in Berlin zeigt — sind eine ekla tante Redit-
fertigung der Ansicht, daß Sowjetrußland zur Zeit nicht gesonnen ist, eine 
Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit zuzulassen. (Zu­
rufe: Sehr wahr!) 

Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang einige Ausführungen machen 
über die letzte s o w j e t r u s s i s c h e N o t e und die Antwor tnote der drei 
Westmächte. Bei diesen Noten hat es sich nidi t um eine Frage der Eti­
kette oder um eine Prestigefrage gehandelt , wie manche glauben oder zu 
glauben vorgehen. Es handel te sich nicht — in keiner Weise — um einen 
Streit über die formale Frage der Rangierung der Punkte der Tagesordnung. 
Bei der Tagesordnung eines Parlaments ist es vielfadi gleichgültig, in 
welcher Reihenfolge die einzelnen Gegenstände auf die Tagesordnung kom­
men. Bei dem Vorschlag Sowjetrußlands in seiner letzten Note war es 
anders . Hier handel te es sich um einen Vorschlag zur Tagesordnung, der in 
seiner Konsequenz von entscheidender Bedeutung war. Sowjetrußland wollte 
zuerst entsprediend dem Potsdamer Abkommen eine Einigung der vier 
Mächte auf einen F r i e d e n s v e r t r a g m i t D e u t s c h l a n d o h n e 
Z u z i e h u n g D e u t s c h l a n d s . Dann sollte die Bildung einer gesamt-
deutsdien Regierung, gebildet von der Bundesrepublik und der Sowetzone, 
ohne vorher ige freie Wahlen kommen. Hierauf sollte der von den vier 
Mächten berei ts besdi lossene Fr iedensver t rag durch eine solchergestalt ge­
bildete Regierung angenommen werden. Dann sollten freie Wahlen —• oder 
was man darunter vers teht — kommen; d. h. mit anderen Wor ten : S o -
w j e t r u ß l a n d w o l l t e e i n e n D i k t a t f r i e d e n , und zwar gestützt 
auf die Grundsätze des Potsdamer Abkommens. 

Die drei W e s t m ä c h t e aber wol l ten einen V e r h a n d l u n g s ­
f r i e d e n , nicht gestützt auf die Grundsätze des Potsdamer Abkommens, 
über den mit einer aus freien Wahlen hervorgegangenen gesamtdeutschen 
Regierung frei verhandel t werden sollte. Daher ihr berechtigtes und im 
Interesse Deutschlands l iegendes Verlangen, daß z u n ä c h s t d i e F r a g e 
d e r f r e i e n W a h l e n verhandel t und entschieden werden sollte. Auch in 
der letzten Antwort der drei Wes tmädi te haben sich diese berei t erklärt , 
noch in diesem Monat Oktober zu einer Viererkonferenz über diesen Punkt 
zusammenzutreten. 

Ich vers tehe deshalb nicht recht, warum immer wieder von verschiedenen 
Seiten der Ruf erhoben wird, wir, die Bundesregierung — ich spredie in 
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verschiedenen Eigenschaften, meine Damen und Herren,' zu Ihnen, also jetzt 
als Bundeskanzler — (Heiterkeit) sollten die'Westalliiörten drängen, eine 
Viererkonferenz abzuhalten. Die Viererkonferenz ist ja docJi Sowjetrußland 
von den Westmächten mit unserer Zustimmung angeboten, und zwar noch • 
für den Oktober. Ein Zusammentreten aber zu einer Viererkonferenz ohne 
Tagesordnung und ohne vorherige Klärung der in der Tagesordnung ver­
borgen steckenden grundsälzlidien Fragen ist nach meiner Meinung sinnlos 
und zweddos. Sie würde lediglich für Sowjetrußland ein billiges, aber gutes 
Propagandamittel sein, um Unruhe und Verwirrung bei uns und in der Welt 
zu schaffen. (Beifall) 

Und nun —• damit beantworte idi die ganz kleine Heiterkeit, die eben 
ausbradi — mödite ich zu der Frage kommen: wann halten Sie denn den 
Tag für gekommen, an dem die Sowjetunion zu echten, vernünftigen Ver­
handlungen bereit sein wird. Ich war immer der Überzeugung, daß die S o ­
w j e t u n i o n d a n n z u s o l c h e n e c h t . e n u n d v e r n ü n f t i g e n 
V e r h a n d l u n g e n b e r e i t sein wird, wenn sie einsieht, daß sie im 
Wege des Kalten Krieges in Europa keine weiteren Erfolge mehr davon­
tragen wird. (Beifall) Solange sie nicht davon überzeugt ist, wird sie zu 
soldien Verhandlungen riidrt bereit sein. Idr war und bin noch immer- der 
Auffassung, daß die Sowjetunion zum Heißen Krieg nidit schreiten wird 
wegen der damit schon jetzt für sie verbundenen großen Gefahren. Ich 
glaube, daß die Ausführungen Stalins im „Bolschewik" und die Verhand­
lungen auf dem sowjetrussischen Parteitag die Richtigkeit dieser Anschau­
ung bestätigen. 

Es wird jetzt von sowjetrussischer Seite erklärt, die k a p i t a l i s t i ­
s c h e n S t a a t e n würden u n t e r e i n a n d e r z u m K r i e g kommen. 
Damit sudit man die zweifellos auch in der Bevölkerung Sowjetrußlands 
vorhandenen Unruhen und Zweifel zu besdiwichtigen. (Zurufe: Sehr wahr!) 
Von dieser These ausgehend versudit Sowjetrußland jetzt, auf jede mög-
lidre Weise den vorhandenen Zusammenhalt der Westmächte zu lockern 
und das Zustandekommen der Europäischen Verteidigungsgemeinsdiaft und 
deren Verbindung mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten zu ver­
hindern. Wir in der Bundesrepublik — idr sagte das eben schon — werden 
in einer geradezu unerhörten- Weise mit sowjetrussisdien. Propaganda-
sdiriften übersdiwemmt. Idi als Parteivorsitzender der CDU beneide manch­
mal die Leute, die das machen, um die ungeheuren Geldmittel, die ihnen 
offenbar zur Verfügung stehen. . . 

Nun geht Sowjetrußland in dieser Taktik ganz systematisch vor. Es ver­
langt die Abberufung des amerikanischen Botschafters aus Moskau. Dagegen 
sdiickt man nach London Gromyko, und ich glaube, man hat auf dem ganzen 
russischen Parteikongreß kein tadelndes Wort gegenüber Großbritannien 
und auch gegenüber Frankreich gefunden. Man behandelt den französischen 
Botschafter in Moskau mit der ausgesuchtesten Höflichkeit. Das Ziel Mos­
kaus ist völlig klar: Die Vereinigten Staaten sollen von England und Frank-
reidi getrennt, die europäische Integration soll gehindert werden. Churchill' 
hat in seiner treffenden Art dieses Spiel Moskaus gekennzeichnet, als er 
erklärte; England wird nicht in diese F a l l e gehen. Ich weiß, daß die fran­
zösische Regierung ebenso denkt; ich betone': idi weiß das! (Beifall) 

Es Uegljetzt an Deutschland 

Jetzt liegt es v o r n e h m l i c h a n D e u t s c h l a n d , die europäische 
I n t e g r a t i o n weiterzutreiben; darin wird auch diese neueste Sowjet:, 
russische Hoffnung auf einen Zerfall der westlichen Front, der weitere Er-' 
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folge im Kalten Krieg ermöglichen würde, sich als eine falsdie und trüge­
rische Hoffnung erweisen. Und dann ist der Tag für aussichtsreiche Ver­
handlungen mit Sowjetrußland in Sicht; denn — ich sagte es eben schon — 
auch in Sowjetrußland wadisen die Bäume nicht in den Himmel. 

Sowjetrußland hat drückende i n n e r e S o r g e n ! Idi denke dabei an 
die Sorgen, die Sowjetrußland wegen des niecirigen Lebensstandards sei­
ner Bevölkerung hat. Sowjetrußland hat, da weite Gebiete dieses unge­
heuren Landes Steppe und Urwald sind, nicht genügend Ackerland, um 
seine Bewohner zu ernähren. Es muß in großem Umfange neues Acker­
land schaffen. Sie haben neulidi von dem Wolga-Don-Kanal gelesen. Dieser 
Wolga-Don-Kanal soll das Rückgrat einer weitverzweigten Bewässerungs­
anlage werden, die im Laufe der nächsten zehn bis fünfzehn Jahre ein 
Gebiet von mindestens drei Millionen Hektar am Unterlauf des Dons und 
der Wolga in fruchtbares Getreideland umwandeln soll. 

Es schweben nodi größere derartige Projekte in Sowjetrußland, weil eben 
dort eine sdileichende Hungersnot besteht, Projekte, die sich überhaupt 
nidit oder jedenfalls nidit in dem erforderlichen Tempo durchführen lassen, 
wenn Sowjetrußland wie bisher seine P r o d u k t i o n s k a p a z i t ä t f ü r 
A u f r ü s t u n g s z w e c k e verwendet. Es ist bekannt, daß die Wirtschaft 
der Sowjetunion seit Jahren eine völlige Kriegswirtschaft ist, daß daher 
die Konsuraproduktion immer weiter zurückgeht und daß infolgedessen der 
Lebensstandard der breiten Massen in Sowjetrußland ständig sinkt. Auch 
für einen diktatorisdi regierten Staat ist das kein erfreulicher,, ja auf die 
Dauer ist es auch für ihn ein gefährlicher Zustand. Wenn die Sowjetunion 
einsieht, daß sie im Wege des Kalten. Krieges — und zum Kalten Krieg 
gehört auch die Aufrediterhaltung einer großen und starken Wehrmadit, 
audr wenn man sie nidit einsetzt — nichts mehr erreicht, dann wird ihr 
auch die Einsicht dafür kommen, daß diese stärkste Bevorzugung-der kriegs-
wirtsdiaftlichen Produktion vor der Produktion der Konsumgüter nicht mehr 
lohnend erscheint, und danri wird, sie aus eigenem Interesse zu einer Um­
stellung ihrer Politik bereit sein. 

Wir — das ist die westliche Welt einsdiließlich der Bundesrepublik — 
müssen unsere Politik darauf richten, dieses Ziel zu erreidren: Sowjetruß­
land zu dieser Einsicht zu bringen. Dann kommen v e r n ü n f t i g e u n d 
a u s s i c h t s v o l l e V e r h a n d l u n g e n , und dann wird auch die 
Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden und in Freiheit kommen. 
(Beifall) 

Kein anderer Weg möglich 

Ich sehe trotz aller Mühe, die idi mir damit gebe,' k e i n e n a n d e r e n 
W e g als den von mir gekennzeichneten. Die Herren Ollenhauer und Ihr 
Regierender Bürgermeister Reuter — idi führe diesen Titel an, damit er 
nicht verwechselt wird mit einem anwesenden anderen Herrn Reuter —• 
haben auf dem SPD-Parteitag in Dortmund meine Außenpolitik sehr scharf 
kritisiert. Herr Reuter hat erklärt, meine Ansichten seien unrichtig und 
illusionistisdi, (Hört-Hört-Rufe) aber er hat sich dabei einer —• na, vorsichtig 
ausgedrückt — sehr starken Entstellung meiner These schuldig gemacht. Er 
hat behauptet, meine These sei, daß die Sowjetunion, nach der Aufrüstung 
•des Westens unter • dem Eindruck seiner Stärke die Ostzone preisgeben 
werde. Idi erkläre Ihnen sehr nachdrüdclidi, daß ich das niemals gesagt, 
auch überhaupt nicht einmal gedacht habe. Ich wiederhole, was ich vorhin 
und schon immer gesagt habe: die Sowjetunion wird dann zu vernünftigen 
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Verhandlungen bereit sein, wenn sie einsieht, daß weder im Heißen noch 
im Kalten Krieg Erfolge für sie weiter zu erreichen sind. (Beifall) Es sind 
aber dann keine Erfolge mehr für die Sowjetunion zu erreichen, wenn der 
Westen stark und geschlossen ist. Ein totalitärer Staat — wir wissen es 
doch aus unserer Geschichte -— hält es nidit für der Mühe wert, mit irgend­
einem kümmerlichen Land überhaupt zu sprechen, aber er spridit auch ver­
nünftig mit einem starken Land. Deswegen m u ß d e r W e s t e n s t a r k 
s e i n , nicht um mit seiner Stärke der Sowjetunion zu imponieren oder 
einen Zwang auszuüben, sondern um die Sowjetunion an den Verhandlungs­
tisch zu bekommen. 

Ich mödite noch eins sägen. Herr O l l e n h a u e r hat auf dem SPD-Partei­
tag in Dortmund erklärt: Wenn wir an die Macht kommen — das wollen 
wir übrigens verhüten, meine Damen und Herren —, (Stürmischer Beifall 
und Zustimmung) werden wir eine a n d e r e M e t h o d e anwenden und 
einen anderen Weg einschlagen. (Zurufe: Weldie?) 

Nun, ich habe dasselbe gefragt, was Sie audi fragen: welche? Und dann 
habe ich sehr sorgfältig weitergelesen, ungewöhnlich sorgfältig, weil idi 
dachte, jetzt würde doch einmal der Schleier des Geheimnisses (Heiterkeit) 
gelüftet. Ich war bereit — das muß man immer sein —, auch vom politisdien 
Gegner zu lernen; denn jeder von uns hat das Recht, klüger zu werden! 
Das gilt audi für Parteien: auch für die Sozialdemokratisdie Partei! (Beifall) 
Aber der Schleier ist nicht gelüftet worden, der über diesem Geheimnis 
schwebt. Nun meine ich, wir sind dodi wirklich in Deutschland in einer 
scheußlichen Situation. Da wäre es dodi eigentlich nicht mehr wie recht 
und billig, wenn nun mir mal gesagt würde, weldien Weg und welche 
Methode man da anwenden will. (Beifall) 

Opposillon bestärkt Sowjetunion 

Aber, meine Freunde — und jetzt spreche ich sehr* ernst —, idi glaube 
nicht, daß die Sozialdemokratisdie Partei Deutschlands mit ihrer absoluten 
Negation dazu beiträgt, der Sowjetunion eine Einstellung zur politischen 
Lage zu vermitteln, .die diese zu vernünftigen Verhandlungen bereit macht. 
(Starker Beifall) Die H a l t u n g d e r O p p o s i t i o n b e s t ä r k t im 
G e g e n t e i l d i e S o w j e t u n i o n i n i h r e r M e i n u n g , daß der 
Zusammenschluß des Westens nicht absolut fest und sicher sei, bestärkt sie 
in ihrer Hoffnung, daß mit der Zeit die westliche Front doch bröckelig 
werden könnte und daß daher sich doch auf die Dauer die Fortsetzung des 
Kalten Krieges für die Sowjetunion lohnen werde, und ungewollt — ich 
unterstreiche das „ungewollt," — schiebt deswegen die Opposition mit dieser 
negativen Kritik den Zeitpunkt der Wiedervereinigung Deutschlands in 
Frieden und Freiheit hinaus! (Starker Beifall) 

Wir bemühen uns mit aller Kraft, diesen Zeitpunkt so s c h n e l l w i e 
m ö g l i c h näher zu bringen und den Weg dahin schnellstens zu gehen, und 
dann wirft man uns vor — insbesondere mir —, daß ich der Frage der Wie­
dervereinigung Deutschlands nicht die Aufmerksamkeit sdienke, (Pfui-Rufe!) 
die ihr geschenkt werden müsse. (Zurufe: Unerhört!) Umgekehrt ist die Sache 
richtig! (Lebhafter Beifall und Zustimmung) Wenn man das Interesse der 
Partei über das Interesse des ganzen deutsdien Volkes stellt, wenn man aus 
Propagandabedürfnis, aus Agitationsbedürfnis nicht mitarbeitet und nicht 
mithilft, dann schiebt man den Tag der Wiedervereinigung ins Ungemessene 
hinaus. (Beifall) 

Es hat eine Zeit gegeben, in der diese Haltung einer so großen Partei 
wie der Sozialdemokratischen Partei zu dieser entscheidenden außenpoli-
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tischen Frage im Ausland eine gewisse Besorgnis hervorgerufen- hat. Es 
würde völlig unrichtig sein, anzunehmen, daß diese ständige Opposit ion 
etwa mir bei den Verhandlungen mit den Westal l i ier ten geholfen habe; genau 
das Gegenteil ist der Fall. Und es sind manche Bestimmungen in diesen 
Ver t rag hineingekommen aus Besorgnis wegen der Hal tung der Sozial­
demokratischen Partei. (Hört, hört! und Pfui-Rufe) 

Ich möchte auch noch Stellung nehmen zu den Erklärungen, die auf dem 
Partei tag der SPD in Dortmund zu der europäischen Integration gemacht 
worden sind. Ich halte midi auch dazu für verpflichtet wegen der ^Wirkung 
soldner Ausführungen im Ausland. Es ist erklärt worden, daß die' SPD 
K l e i n - E u r o p a ablehne; man hät te die Zusammenarbei t aller demo­
kratischen Regierungen Europas einschließlich Englands, Schwedens, Däne­
marks und Norwegens herbeiführen müssen. Audi hier habe ich den be­
scheidenen, aber verständlichen Wunsch, daß die Opposition einmal sagt, 
wie man denn diese genannten Länder zu einer europäisdien Föderation 
schon jetzt hät te bringen können. 

, Großbritannien hat — und das haben mir Mitglieder der Labour-
Regierung und Mitglieder der konserva t iven Regierung gesagt — 
erklärt, daß es im Hinblick auf sein Commonwealth an einer europäischen 

.Integration, obgleidi es ihr-' sehr wohlwollend gegenüberstehe, nicht teil-
, nehmen könne. Und ich sage Ihnen, ich habe diesen S t a n d p u n k t G r o ß -
b r i t a n n i e n s verstanden, wenn idi auch denke, daß im Laufe der Zeit 
auch da noch manches sich ändern wird. Aber nun möchte ich dodi einmal 
hören, wie die sozialdeniokratisdie Opposit ion es fertigbringen, wi l l , ' die 
Labour-Partei und die Konservat ive Partei von diesem Standpunkt abzu­
bringen. Was die n o r d i s c h e n L ä n d e r angeht, so ist es doch wohl 
klar, warum diese zur Zeit glauben, nicht in der Lage sein zu können, 
an der europäischen Integrat ion teilzunehmen. Ich glaube, darüber brauche 
ich gar kein Wor t zu verlieren. 

Aber alles in allem genommen, ich für meine Person finde es riditiger, 
zunächst einmal mit sechs europäischen Staaten anzufangen, als überhaupt 
nichts zu tun, (Stürmischer Beifall) theoretische Reden zu halten und dabei 
Europa einfadi verkommen zu lassen. Hier und da, meine Freunde, hat man 
doch die Katze aus dem Sack ge lassen , 'und idi glaube, wenn nidi t zufällig' 
in Italien Herr de Gasperi an der Spitze wäre und nicht zufällig Herr 
Schuman in Frankreich den Quai d'Orsa-y leitete und wenn nicht zufällig 
hier in der Bundesrepublik dieser dreimal verfluchte Bundeskanzler (Leidite 
Heiterkeit) wäre , dann würde die Sozlaldemokratisdie Partei nicht mehr 
über Klein-Europa sprechen, sondern sie würde triumphal sagen: Seht, wir 
sind doch die internat ionalen Leute! — was sie .jetzt in keiner Weise sind. 
(Beifall) 

Diese 6 S t a a t e n umfassen 1 6 0 M i l l i o n e n M e n s c h e n ; sie 
haben eine außerordent l idi große wirtsdiaftliche Kapazität. Und es ist doch 
wohl schon der Mühe wert, diese 160' Millionen Europäer zusammenzufas­
sen, audi wenn man von Klein-Europa auf einem sozialdemokratischen 
Parte i tag spricht! 

Die zweite und drit te Lesung des V e r t r a g s w e r k e s i m B u n d e s ­
t a g s tehen vor der Tür. Seit der ers ten Lesung im Juli ist es — ich habe 
mir erlaubt, eben sdion darauf hinzuweisen, und möchte es .letzt aus ganz 
best immten Gründen nochmals tun — klar geworden, daß Sow.jetrußland 
eine Wiedervere in igung Deutschlands in Frieden und Freiheit zur Zeit nicht 
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will. Es -ist ferner durch die Ausführungen Stalins und die Redner auf 
dem sowjetrussisdien Parteikongreß klar geworden, daß neuerdings So­
wjetrußland seine ganze Hoffnung auf eine Spaltung und auf ein Ausein­
anderfallen des Wes tens setzt. Ich würde es außerordentlich begrüßen, 
wenn diese beiden neuen Momente seit der ersten Lesung der 
Sozialdemokratischen Partei und der sozialdemokratischen Bundes­
tagsfraktion Anlaß gäben, ihre bisherige Hal tung gegenüber dem 
Ver t ragswerk einer Nadiprüfung zu unterziehen. (Beifall) Es wird im 
Bundestag eine Entscheidung von denkbar größter Bedeutung für das 
deutsche »Volk und für Europa fallen. Ich würde es aufs tiefste bedauern, 
wenn' eine Partei wie die S o z i a l d e m o k r a t i e , die infolge ihrer Größe 
— aud i wenn sie in der Opposit ion ist — Mitveran twor tung für das Schidi-
sal des 'deu t sd ien Volkes trägt, (Beifall) bei der bisherigen v e r n e i n e n ­
d e n H a l t u n g bliebe, obwohl ihr die Entwicklung der russisdien Politik 
seit der ersten Lesung allen Anlaß geben muß, Ihre bisherige Haltung einer 
N a c h p r ü f u n g zu unterziehen. 

Bei der Beurteilung des Ver t ragswerkes adi te t man, soweit der Vert rag 
über die Europäische Verteidigungsgemeinsdiaft in Frage kommt — und das 
ist bei weitem der wichtigste —, zu ausschließlidi auf seine Bedeutung für 
die Abwehr der aügenblicklidi vom Osten her drohenden Gefahr. Man 
übersieht zu leicht, daß dieser Ver t rag nidit nur dazu bestimmt ist, in der 
gegenwär t igen gefahrvollen Lage einen Angriff Sowjetrußlands zu ver- , 
hindern, daß er vielmehr audi den weiteren und noch größeren Zweck hat, 
auf die Dauer einen K r i e g i n E u r o p a u n m ö g l i c h zu. machen, ins­
besondere einen Krieg zwischen Deutschland und Frankreidi . (Beifall) 

Die E u r o p ä i s c h e V e r t e i d i g u n g s g e m e i n s c h a f t wird, wie 
sie gesdi lossen ist, große Konsequenzen ziehen für die Wirtschaft und die 
Politik eines jeden der daran beteiligten Länder. Und schon in wenigen 
Jah ren wird sie eine soldie Übereinst immung im Denken und in der Politik 
der beteil igten Länder hervorrufen, daß kriegerische Auseinandersetzungen 
zwischen ihnen dann überhaupt nidi t mehr denkbar sind. Wenn nur dieses 
Ziel erreicht würde , d. h. die Verhinderung von Kriegen zwischen Deutsdi-
land und Frankreidi , so wäre das sdion allein für sich betrachtet ein Erfolg, 
für den sidi jeder Deutsche, der wahrhaft den Frieden und die Wohlfahrt 
seines Volkes will, mit ganzer Kraft einsetzen muß. (Beifall) 

Demgegenüber — idi muß das ausspredien — ist das G e r e d e v o n 
K l e i n - E u r o p a e i n l e e r e s u n d h o h l e s G e r e d e und nichts 
weiter . 

Wir sind mit unserer Politik auf dem einzig möglichen und erfolgver­
sprechenden Wege: die Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden und 
Freiheit herbeizuführen, Europa, seine Kultur und seine christlichen Grund­
lagen für die europäischen Völker und für die Welt, die dieses Europa 
braudit, zu erhalten. Wir werden diesen Weg klar und folgerlditig weiter­
gehen. Wir werden Berlin von seiner Umklammerung befreien (Stürmischer 
Beifall); wir werden ihm und allen anderen Deutschen hinter dem Eisernen 
Vorhang Freiheit und Frieden bringen, auf daß in ganz Deutschland dann 
wieder herrsche: Einigkeit und Recht und Freiheit! 

(Langanhaltender brausender , teilweise stürmisdier Beifall, in Ovat ionen 
übergehend. — Die Versammlung singt spontan stehend die dritte Strophe 
des Deutschlandliedes: „Einigkeit und Recht und Freiheit". — Ansdil ießend 
erneute Ovationen und langanhal tender rausdiender Beifall.) 
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Dr. AiU-naufT dankl lür die Ovuliuiirn am Sdiluß si'iner groBen Reih 
iZu seiner Rcditeri: die Bundi-sminisler Dr. Lehr und Prot. Erhardl. zu seiihi i IIIIM 

Dr. Tillmtmns und Dr. von Brentano.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 

Hodiverehr l tT Herr Bundeskanzlerl Die Versammlunq hat llinen für liir 
großes Referat ihren Dank ausgesprochen. Ich mache mich noch einmal zum 
Dolmetsch dieses Dankes. Ihre klaren, ich möchte sagen, in ihrer Einfachheit 
so überzeugenden Ausführungen, so scheint mir, haben diesem Parteitag 
eine feste Grundlage für seine wei tere Arbeit gegeben. (Starker Beifall) 

Die A u s s p r a c h e über das Referat wird eingeschlossen sein in der 
Aussprache der Nachmittagssitzung. Wegen der fortgeschrittenen Zeit 
mache ich den Vorschlag, daß wir nunmehr ohne Unterbrechung die G r ü ß e 
entgegennehmen, die uns noch entboten werden sollen. 

Ich bitte Herrn W e r n e r J ö h r e n , als erster das Wort zu nehmen. 
Er wird uns eine Erklärung verlesen von Unionsfreunden und Mitgliedern 
der Christlich-Demokratischen Union, die heute in der Sowjetzone Deutsch­
lands leben. (Beifall) 
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Grußworte . 

Jöhren (Exil-CDU): ' 

Ver t re ter aus allen Bezirken der sowjetischen Besatzungszone haben.sich 
im Oktober in Berlin zusammengefunden, um dem Bundespartei tag der CDU 
folgende G r u ß b o t s c h a f t zu übermit te ln: , 

„Wir, die wir noch heute zu dem G r ü n d u n g s a u f r u t d e r C D U in 
seinem ursprünglichen Sinne stehen, erklären, daß die Partei lei tung der 
sowjetiscli besetzten Zone das Recht verwirk t hat, im Namen der Christlich-
Demokratischen Union zu spredien. (Beifall) Der in diesen Tagen in Ost­
berlin zusammengetre tene P a r t e i t a g d e r N u s c h k e - C D U ist nichts 
anderes , als eine Funktionärkonferenz; ihre Beschlüsse sind daher für uns 
nicht bindend, (Zur.ufe: Sehr gut!) 

Nachdem die Führungsstel lung der SED audi in den neuen Satzungen 
der Nuschke-Partei ve ranke r t ist, lebt in der Sowjetzone die w a h r e 
U n i o n ' n u r noch in der Stille. (Zurufe; Sehr gut!) 

Die wei taus größte Zahl aller Parteifreunde der SBZ steht h i n t e r u n s 
in der Ablehnung der Meißener Thesen des sogenannten ,Christlichen Rea­
lismus'. (Beifall) Wir erblicken in diesen nur den Versuch, das Christentum 
in den Dienst des bolschewistisdien Material ismus zu stellen. (Zurufe: Sehr 
richtig!) 

Wir freuen uns, in der E x i l - C D U u n t e r J a k o b K a i s e r unsere 
l e g a l e V e r t r e t u n g -auf diesem Bundespartei tag zu haben. Wir 'er­
k lä ren hiermit, daß wir uns als einen Teil der .gesamtdeutschen CDU be­
trachten und nur sie das Recht hat, in u n s e r e m ' N a m e n zu sprechen. (Bei­
fall) Wir bekennen uns zu der von ihr ver t re tenen Politik und wissen, daß 
eine Wiedervere in igung in Freiheit nur" möglich ist durch die vom Bundes­
kanzler ers t rebte gemeinsame Anst rengung der freien -Völker Europas. 

Wir d a n k e n d e r B u n d e s p a r t e i für den Entschluß, als e r s t e . 
deutsd ie Partei der Bundesrepublik ihren Par te i tag in Berlin abzuhalten. 
Dieser Kongreß erhält deshalb seine besondere Bedeutung, weil zu gleicher 
Zeit in derselben Stadt Nuschke seine Funkt ionärgruppe zum Satelliten der 
SED und der KPdSU und damit des Kremls macht. 

Am Rundfunk werden wir euren Reden und Besdilüssen folgen in der 
Zuversicht, daß der oberste Leitsatz eurer Politik die Wiedervere inigung in 
Freiheit sein wird. (Beifall) Am Tage freier g e s a m t d e u t s c h e r W a h ­
l e n werden wir in aller öffentl idikei t für unsere gemeinsamen Ziele ein-
freten. Bis dahin halten wir in der- Zone des Schweigens und Terrors aus, 
und ihr spredi t für uns."((Starker Beifall) 

Präsident Dr. Tillmanns: 

Es spricht zu uns als Ver t re te r des bayerischen Minis terpräsidenten und 
Landesvorsi tzenden der C h r i s t l i c h - S o z i a l e n U n i o n , Dr. Ehard, 
unser Freund, der Bundestagsabgeordnete 

Franz Josel Strauß: 

Sehr verehr ter Herr Bundeskanzler! Liebe Parteifreunde! Ich 'glaube, ich 
darf genau wie im letzten J ah r in Karlsruhe auch heuer für mich als Ver­
treter der • CDU dieses Wor t gebraudien. Ich möchte als Vert re ter der 
Christlich-Sozialen Union in Bayern unsere Grüße und Wünsche für den 
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Bundesparteitag der CDU in Berlin zum Ausdruck bringen. Ich mödite das 
ganz besonders tun im Namen und im Auftrage des Landesvorsitzenden der 
Christlich-Sozialen Union, des b a y e r i s c h e n M i n i s t e r p ä s i d e n -

' t e n , der die enge Verbundenheit unserer Partei in Bayern mit den Nöten 
und Sorgen Berlins, der deutschen Ostzone und Gesamtdeutschlands durch 
seine Rede in Berlin am Gedenktag "des deutschen Volkes, am 7. September 
dieses Jahres, zum Ausdruck gebracht hat. 

Das Thema des Parteitages der CDU „Friede und Freiheit für ganz 
Deutschland" ist auch für uns von der CSU das oberste politische Anliegen, 
in dem wir mit Ihnen natürlich und zutiefst verbunden sind. (Starker Bei­
fall) Ganz besonders will ich mit diesen Begrüßungsworten aber auch zum 
Ausdruck bringen, daß wir Parteifreunde von der Christlich-Sozialen Union 
in Bayern im Herzen, in der Gesinnung und in einer e n g e n G e m e i n ­
s c h a f t uns verbunden fühlen mit. den Anhängern des editen christlidh-
demokratischen Gedankens aus der Ostzone, und daß wir vom Alpenrand 
bis hinauf zur Zonengrenze in Bayern das Anliegen „Friede und Freiheit 
für ganz Deutschland" auch als ein echtes bayerisches Anliegen sehen. 
(Starker Beifall) 

Seit über drei Jahren stehen wir von der Christlich-Sozialen Union in 
Bayern mit unseren Freunden von der Christlidi-Demokratischen Union in 
einer gemeinsamen Verantwortung in der F r a k t i o n d e r C D U / C S U , 
der stärksten des Bundestages. Wir haben in diesen Jahren gemeinsame 
Verantwortung getragen; wir .haben gemeinsam die Sorgen getragen und 
im Kampfe zusammengestanden. Was wir gemeinsam geschaffen haben, 
kann nur parteipolitische Demagogie bestreiten oder herabsetzen; es spriciit 
für sich selbst. (Beifall) 

Mandie, die das politische Gras-wachsen hören — und deren gibt es viele 
unter uns Zeitgenossen — glauben immer wieder, sich bemühen zu müssen, 
trennende Momente zwischen der Christlich-Demokratischen Union und der 
Christlich-Sozialen Union zu- finden. Mag es so sein, daß die Bayern in der 
Politik einen besonders harten Schädel haben, — ich glaube, daß das aber 
auch andere für" sich in Anspruch nehmen; (Heiterkeit) mag es sein, daß der 
Herr B u n d e s k a n z l e r sich besonders bemühen muß, uns noch immer 
wieder eigens zu überzeugen — es gelingt ihm ja dotii in sehr vielen 
Fällen! — ' 

Als ich heule hier den Saal betreten habe, sah ich — ich weiß, es war 
nicht Absicht, aber wenn es auch nicht Absicht war, so kann man es doch 
auf das Plus-Konto buchen —, daß das Motto dieses Bundesparteitages 
„Friede und Freiheit für ganz Deutschland" in den Landesfarben meiner 
bayerischen Heimat hier an der Wand vertreten war. (Beifall) 

Der Herr Bundeskanzler hat, als er in München im April 1950 gesprochen 
hat, die Karikatur, als eine Entartung unseres Lebens bezeichnet, die leider 
die echte Kunst verdränge. Ich darf aber hier, um meine Ausführungen in 
gemütlicher und humorvoller Weise abzuschließen, an eine Karikatur eines 
der besten deutschen Karikaturisten erinnern, die im Juli in der Süddeut­
schen 'Zeitung erschienen ist, ŵ o „Generalissimus Adenauer" den Vorbei­
marsch der bayerischen Hilfstruppen in Lederhosen und Morgenstern (Hei­
terkeit) abgenommen hat, flankiert auf der einen Seite v.on seinem General­
stabschef Lehr und auf der anderen Seite von seinem politischen la, dem 
Staatssekretär Hallstein, und wo darunter und darüber stand: Lieb' Konrad, 
du magst ruhig sein, trotzdem, wir Bayern treten für dich ein! (Lebhafte 
Heiterkeit und starker Beifall) 
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Als Vertreter der ö s t e r r e i c h i s c h e n V o l k s p a r t e i spricht, von 
starkem Beifall begrüßt, 

Landeshauptmann Dr. Gleissner (Österreich): 

Ich empfinde in diesem Augenblick wirklich eine große Auszeidinung 
darin, daß idi hier am Parteitag die Grüße und Wünsdie der ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n S c h w e s t e r n p a r t e i überbringen kann. Es wollte 
unser Bundesparteiobmann Minister Julius Raab selbst kommen; die Flug­
karte hat er bereits in der Tasche gehabt, "aber Politik ist die Kunst des 
Möglichen, und die harten und sehr schwierigen Verhandlungen über das 
Budget haben in diesen Tagen seine Anwesenheit in Wien erfordert. Er 
schickt durch mich seine persönlidien und die Grüße der österreichisdien 
Volkspartei in aufriditiger und inniger Verbundenheit. (Starker Beifall)-

Ist es nidit auch ein friedlidier Fortsdiritt, daß wir diese a l t e H e r z ­
l i c h k e i t in unseren Beziehungen wieder betonen können? (Beifall) Wir 
wissen alle, man darf einem Lande seine freie Punktion, die aus Gesdiidite, 
Landsdiaft und Kultur erwächst, nidit nehmen. Und in dem Augenblidc 
ist nidit 'nur die Normalisierung, sondern die F r e u n d s c h a f t wieder da, 
die wir in der Dsterreidiischen Volkspartei und weit darüber hinaus in 
österreidi für Deutsdiland empfinden. (Beifall) 

Darf ich diese Verbundenheit nur mit zwei Gedanken unterstreidien: 
W i e n u n d B e r l i n — durch lange Jahrhunderte rivalisierende Haupt­
städte in Verwirrung und Kampf und Krieg gegeneinander; heute ist die 
Gesdiidite darüber hinweggegangen und hat beiden Städten die gleidie 
Rolle übertragen. Diese Gemeinsamkeit ist jetzt nicht nur im gesamtdeut-
sdien, sondern auch im gesamteuropäisdien Interesse begründet. (Beifall) 
Diese Schidcsalsstädte können in ihrer Behauptung oder in ihrem Verlust 
nidit nur das Sdiidisal für die Millionen, die dort wohnen, bestimmen, 
sondern es reicht ihre Behauptung und ihr Verlust weit hinaus über unsere 
beiden Staaten. Vielleicht ist auch dieses Beispiel gut anzuwenden: Oft, 
wenn man nahe bei einem Ölbild steht, sieht man nur die Farbflecken, 
wenn man aber weiter wegsteht, sieht man das Bild in seiner Sdiönheit. 
Ich darf Ihnen sagen: Für uns in Österreich ist die S e l b s t b e h a u p t u n g 
B e r l i n s d e r g r ö ß t e F r i e d e n s b e i t r a g D e u t s c h l a n d s seit 
dem Kriegsende. (Starker Beifall) 

•Wenn wir sagen, österreidi wird sich unter den schweren Verhältnissen, 
die es jetzt mitmadit, nie aufgeben, dann sdiöpfen wir Trost, Mut und 
Stärke aus dem Verhalten, dem inneren Gleichraut und aus der festen Ent­
schlossenheit der Berliner Bevölkerung. (Beifall) 

Die zweite Verbundenheit, die uns in dem Chaos unserer Zeit erfüllt, 
ist die, daß wir in unseren Christlidien Volksparteien den g l e i c h e n 
W e g z u r R e t t u n g der Welt und zur Rettung des Menschen gehen. 
Es wird kein Staat allein mit Kanonen die Bedrohung der persönlichen Frei­
heit jedes Menschen'verhindern; verhindern wird er es nur, wenn er daran 
festhält, daß die E i n h e i t d e s c h r i s t l i c h e n G e i s t e s allein die 
Grundlage bildet, auf der eine freie Ordnung unter Menschen überhaupt 
möglidi ist. (Beifall) Dieses freie Zurechtfinden des einzelnen Menschen in 
einer Ordnung, die vom Gewissen und von der Verantwortung diktiert ist, 
ist der Weg und das Ziel, die wir gemeinsam zu erreidien bestrebt sind. 

Es gibt keine Probleme und es gibt keine. Gefahren, die nidit gemeinsame 
Probleme und gemeinsame Gefahren sind. Deswegen meine tiefe innere 
Bewegtheit in diesem historisdien Augenblick, wo die CDU in Deutsdiland 
ihren Weg für Europa und den Frieden weitergeht, die idi jetzt empfinde. 
Deswegen meine herzlichen Wünsche, daß Ihnen dieser Weg nicht zu 
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schwer gemacht wird, und daß Sie es zustande bringen, dieses große Ziel 
zu erreichen, das nicht nur Deutschland, sondern durch die Wiederherstel­
lung der freien Funktion Europas auch dem Frieden der Welt dient. 

Lassen Sie mich schließen mit einem Wort — weil es mir eben einfällt —, 
das in der letzten Wodie ein einfacher Vertrauensmann uns gesagt hat. 
Er sagte zu seiner Frau, einer Bäuerin, heute ist der erste schöne Tag, idi 
kann nicht zur Vertrauensmännerversammlung hingehen, idi muß meine 
Kartoffeln herausnehmen. Und die Bäuerin antwortete ihm: Du gehst zu 
dieser Vertrauensmännerversammlung; denn wenn du nicht hingehst, hast 
du vielleicht im nächsten Jahr nicht mehr die Wahl, ob du hingehen willst 
oder nicht. (Starker Beifall) Besser als eine lange Rede ist diese Einstellung 
der einfachen Bauersfrau. 

Madien wir es so, daß wir immer noch die Wahl haben, frei unser 
Leben nach unserem Gewissen zu führen! (Sehr starker Beifall) 

Das Wort nimmt, mit starkem Beifall begrüßt, der Vertreter der „Mouve-
ment Republicain Populaire", 

M. Laurent (Frankreich): 

(Seine Rede wird durdi.Fräulein Zimmerschmied wie folgt übersetzt:) 
Herr Laurent von der MRP Frankreich bittet zunädist um Entschuldigung, 

daß er das Wort nidit in deutscher Spradie an Sie riditen kann; denn er 
spricht nidit genug Deutsch, um sich in den Worten Schillers und Goethes 
verständlich zu madien. Er übermittelt herzliche Grüße der Freunde aus 
Frankreich. Diese Grüße sollen die herzliche V e r b u n d e n h e i t d e r 
b e i d e n P a r t e i e n zum Ausdruck bringen, eine Verbundenheit, die sich 
auf das c h r i s t l i c h - s o z i a l e I d e a l stützt. Es gibt in dieser Welt 
zwei große Strömungen; nirgendwo zeigen sie sidi deutlidier als hier 
in Berlin. Durch unsere Strömung soll den'Völkern die Würde des Menschen 
erhalten bleiben. Vor allem wird der B e r l i n e r B e v ö l k e r u n g die 
uneingesdiränkte B e w u n d e r u n g der westlichen Nadibarn zum Aus­
drück, gebracht. Die Ausdauer Berlins ist nidit unbeaditet geblieben In den 
übrigen Ländern, Dies mödite Herr Laurent hier nodi einmal ausdrücklich 
unterstreichen. Die Würdigung des Menschen muß uns über den engen 
Kreis des Partikularismus hinausheben. Unsere größte Aufgabe ist es, ein 
e i n h e i t l i c h e s E u r o p a zu schaffen. Unsere beiden Länder und unsere 
beiden Parteien mit den gleidien Zielen und der gleidien Weltansdiauung 
werden sich den komraunistisdien Mäditen entgegensetzen. Durch unsere • 
gemeinsamen Kräfte und Interessen wollen wir die Zivilisation unserer 
Länder retten. 

Herr Laurent möchte vor allen Dingen nicht versäumen, zum Ausdruds 
zu bringen, wie sehr man in Frankreidi unseren verehrten Herrn B u.n -
d e s k a n z l e r u n d a u c h d i e C D U z u s c h ä t z e n weiß. Man ist 
davon überzeugt, daß nur auf diesem Wege der- CDU eine' Rettung Europas 
Zustandekommen kann, und daß ein weiterer Ausbau der diplomatischen 
und freundschaftlichen Beziehungen zum Wohl beider Völker dient. 

' Herr Laurent wünscht dem CDU-Bundesparteitag eine fruchtbringende 
Arbeit und eine weitere Stärkung in seiner Kraftentfaltung, um die Ziele 
der CDU zu verwirklichen, und alles das im Dienste der Gerechtigkeit und 
Freiheit! (Beifall) 
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Es spricht von der A n t i r e v o l u t i o n ä r e n P a r t e i H o l l a n d s 
Proiesspr Zuldma (Holland): 

Ich möchte zu Beginn recht herzlich danken für die Einladung, welche Sie 
uns zur Beiwohnung dieses Parteitages der CDU schickten. Diesen Dank 
spreche ich nicht nur iin Namen der p r o t e s t a n t i s c h e n A n t i r e v o ­
l u t i o n ä r e n P a r t e i Hollands, welche, ich heute vertrete, aus, sondern 
auch im Namen der K a t h o l i s c h e n V o l k s p a r t e i unseres Vater­
landes. 

B e r l i . n ist doch heute das S y m b o l für Deutschland in dem bewußten, 
energischen und vielfach schmerzensreichen demokratischen Widerstand 
gegen jede totalitäre Bedrohung. Erlauben. Sie mir, Ihnen zu versichern: 
Berlin ist nicht weniger f ü r g a n z W e s t e u r o p a das bedeutungsvolle 
Symbol dafür, daß die Freiheit der europäischen Völker bedroht, aber nicht 
verloren, gefährdet, aber nicht verschwunden ist. Nicht ohne tiefen Grund be­
grüßen wir den K o n t a k t , der glücklicherweise schon mehrere Jahre 
zwischen der CDU und unseren beiden christlichen Parteien in Holland be­
steht. (Beifall) 

Im Kampf um die Erhaltung und Gestaltung unserer abendländischen 
Kultur gibt es zwisciien uns eine G e i s t e s g e m e i n s c h a f t auch auf 
politischem Gebiet, welche in der gleidien christlichen Überzeugung ihr 
Fundament und einheitliches Prinzip findet. Es hat uns außerordentlidi gut 
getan, in Ihrer Schrift „Die CDU gibt Rechenschaft" einen Artikel zu lesen 
mit der Ueberschrift „Das christlidie Prinzip in der Politik".' Von ganzem 
Herzen bejahen wir das Wort von Herrn Endres: Alle politischen Probleme 
unserer Zeit sind im Grunde religiöser Natur. (Beifall) Auf dem Boden einer 
gemeinschaftlichen christlichen Weltanschauung und unseres christlichen 
Glaubens erblicken wir im falschen Dogma der Souveränität des Menschen 
die Wurzel der schrecklichen Not unseres Abendlandes. Darum freut es uns 
am tiefsten, daß hier in Deutschland die CDU in prinzipieller christlicher 
Bereitschaft die Christenheit mobilisiert, damit sie nicht in einer pseudo­
christlichen Weltflucht eine Zuschauerrolle spielt, sondern im vollen Bewußt­
sein ihrer christlidien Verantwortung auf dem politischen Gebiet arbeiten 
soll. 

Es gibt keine Rettung für Europa aus immanent menschlicher Kraft-
anstrengungj es gibt k e i n e R e t t u n g o h n e d e n G l a u b e n an den' 
lebendigen Gott und ohne das christliche Gewissen, das verantwortungs­
voll nicht im menschlichen Monolog, doch in menschlicher Antwort auf den 
Ruf Gottes vor Gottes Angesicht steht. 

Schon viele Jahrhunderte lang wird das Abendland vom machiavellisti-
schen Gedanken geführt: Macht ist Recht! Wir haben alle die gewaltige 
A n z i e h u n g s k r a f t d i e s e s g o t t l o s e n P r i n z i p s auf dem Ge­
biete der Politik erfahren für die Idee eines totalitären Staates und auch 
für. die Idee des Staatssozialismus, welche die Rechtsstaaten in Machtstaaten 
verwandeln, wobei es dann zu einer Machtanbetung kommt. Es ist unser 
Wunsch, daß die CDU in Deutschland und die christlichen Parteien in den 
Nachbarländern dieser Verführung nicht unterliegen, sondern sie mit der 
Kraft Gottes im Herzen bestreiten. 

Wir sind uns audi im Ausland oft.nicht genug bewußt der großen Auf- . 
gäbe und Verantworllidikeit, welche Ihre Partei hier in Deutschland von 
Gottes wegen empfangen hat. Aber es ist mir ein innerliches Bedürfnis, 
Ihnen zu versichern, daß wir für Ihre Partei beten, daß G o t t I h r e 
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A r b e i t s e g n e . Wir sind uns bewußt, daß Ihre Arbeit nicht nur für 
Deutschland, sondern auch für Europa und damit für die ganze "Christenheit 
in Europa bedeutungsvoll, ja vielleicht entscheidend ist. (Beifall) 

Zum Schluß sei es mir erlaubt, Ihnen auch zu sagen, daß Sie Ihre Kraft 
und Ihre Weisheit nicht in technisch-politischem Vermögen oder' in poli­
tischer Klugheit allein suchen mögen, sondern in erster Linie in der christ­
lichen Religion. Was würde eine düristliche politische Partei bedeuten, wenn 
sie nicht immer aufs neue lebt aus der Gemeinschaftsübung ihrer Glieder, 
die sich stärken- an dem dreieinigen Gott, dem Vater, dem Sohne und dem' 
Heiligen- Geist. Auch Ihre wie vinsere Hilfe sei im Namen des Herrn, der 
Himmel und Erde schuf .und der in seiner unaussprechlidien Gnade uns 
Menschen als seine Instrumente, ja, als seine Mitarbeiter brauchen will. 
(Beifall) 

• Als nädister Redner spricht, mit Beifall begrüßt, der Vertreter der P a r t i 
S o c i a l C h r e t i e n aus Belgien, Mitglied der parlamentarischen Ver­
tretung des Europarates und Präsident der Europäischen Bewegung, 

Senator de la Vall^e-Poussin (Belgienl: 

Gestatten Sie mir, meine Begriißung mit einer p e r s ö n l i c h e n E r ­
i n n e r u n g einzuleiten. Ich habe in dieser Stadt als Student vor dem 
Kriege einen Teil meiner Jugend verbracht. Ich habe das Berlin von damals 
•gekannt, die Lebensfreude und die Schönheit einer Großstadt, wie es nur 
wenige gab in der ganzen Welt, und besonders die sprichwörtliche Herz­
lichkeit und Gastfreundlichkeit des Berliners. (Beifall) Ich hatte mir vor­
gestellt, daß ich diese Stadt — diese große Dame, — an die ich so oft ge­
dacht habe, ganz verändert und beinahe erledigt wiedersehen würde. Ich 
möchte Ihnen sagen, wie sehr das Bild des heutigen Berlins mich getroffen 
hatj trotz des schweren Leidenswegs, den Sie hier durchgemacht haben, ist 
B e r l i n n o c h i m m e r d a s w a h r e B e r l i n g e b l i e b e n und ist ins­
besondere der Berliner noch stets das, was er immer gewesen ist. Der Mut 
und die Lebenslust der Berliner Bevölkerung sind nicht nur ein Vorbild für 
ganz Deutschland, sondern auch ein Vorbild für die ganze freie Welt! 
(Beifall) 

Ich bringe Ihnen den Gruß Ihrer Schwesterpartei in Belgien, der Christ­
lichen Volkspartei. (Beifall) Unsere Partei hat in Belgien im Jahre 1950 in 
den schweren Umständen, die Sie kennen, ganz a l l e i n o h n e K o a l i ­
t i o n d i e V e r a n t w o r t l i c h k e i t der Regierung übernommen. Seit­
dem ist es uns gelungen, in zwei Jahren Belgien eine politische, soziale-und 
wirtschaftliche Orientierung zu geben, die nicht nur unserer christlich­
sozialen Auffassung entspricht, sondern die auch das allgemeine Wohl un­
serer ganzen Bevölkerung gewährleistet hat, Wir sind in Belgien alle fest 
entschlossen, diese Regierungsverantwortlichkeit weiter zu tragen. ' 

Wir christlich-sozialen Parteien befinden uns in E u r o p a vor einer 
schweren und verantwortungsvollen Aufgabe. Niemand von.uns kann noch 
darani zweifeln, daß wir die einzigen sind, die die europäische Kultur und 
unsere Weltanschauung retten können. (Beifall) Es besteht zwischen uns 
allen eine derartige V e r b u n d e n h e i t , daß der Untergang des einen 
auch der Untergang des anderen bedeutet, (Zurufe; Sehr wahr!) aber daß 
auch jeder Erfolg einer christlichen Partei der-Erfolg von' uns. allen ist. 
(Beifall^ 
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Idi wünsche der Christlich-Demokratischen Union. Deutschlands einen 
glänzenden Erfolg bei ihrem Parteitag für eine große Zukunft eines e n d -
g ü ' l t i g v e r e i n i g t e n D e u t s c h l a n d s und für eine große Zukunft 
eines endgültig v e r e i n t e n E u r o p a s . (Beifall) 

Als Vertreter der Christlichen Volkspartei Norwegens spricht 

Bondevik (Norwegen) 

Ich danke Ihnen herzlich für die freundliclie Einladung, die auch meine 
Partei, die Christliche Vplkspartei. in Norwegen, erhalten hat. Trotz des 
großen Abstandes des Raumes, trotz Verschiedenheit der Lebensweise und 
des Volksdiarakters hoffe ich, dalj wir in Geisj: und Anschauung eine 
g e m e i n s a m e G r u n d l a g e und ein gemeinsames Sprungbrett haben 
oder finden werden, damit wir uns nadi denselben Linien bewegen und 
arbeiten können, um unseren Völkern das Glück zu bringen. (Beifall) In 
einem solchen gemeinsamen Bestreben hege ich den Wunsch, daß wir Nut­
zen und Erfahrungen im politischen Wirken und Treiben voneinander ziehen 
können. Es ist heutzutage eine unbedingte Notwendigkeit, Gedanken aus­
zutauschen, besonders weil die Welt in höherem Maße als zuvor eine Ein­
heit bildet. Icii denke ganz besonders an die w e s t l i c h e W e l t . Was 
für den Nachbarn gilt, gilt auch für'uns und darüber hinaus für die ganze 
Welt. 

Nach meiner Meinung ist das einzige, was die unglückliche Welt erretten 
kann, eine Demütigung vor dem Gesicht Gottes und eine Anerkennung 
seiner Prinzipien. Nur die G e s e t z e G o t t e s sind heilig und vollkommen!. 
sie dürfen nicht verletzt werden, sonst geht es den Völkern schlecht. Was 
wir tun und ausführen können, muß sich nach dem Willen des Höchsten 
richten. Streben wir danach, die Wege Gottes im Leben der Völker "zu 
finden und ihnen zu folgen! 

Alles, was wir tun und denken, muß von seinem Geist durchdrungen 
sein. Fast überall spüren wir in der zivilisierten Welt einen sittlichen Ver­
fall, der den Völkern mit Vernichtung droht. Die Entwicklung ist hier und 
da weit fo,rtgeschritten. Es bedarf einer c h r i s t l i c h - s i t t l i c h e n 
E r n e u e r u n g , die den Menschen wahre Hoffnung und ewige Ziele ver­
schafft. Bauen wir in unserer Arbeit immer auf den festen Grund unseres 
Heilandes. Das wird uns Glück und Hilfe bringen in allen Lagen und Schwie­
rigkeiten. Auch die materialistisciie Politik - muß in der Gesinnung des 
Herrn geleitet werden. Dann können wir uns dem einst erhobenen Ziel 
nähern: Freiheit, Gleichheit und Bruderschaft. In einer sündigen'Welt wird 
es uns nie gelingen, das hohe Ideal zu erreidien. Aber besinnen wir uns 
darauf, und es wird uns gut gehenl 

Unsere K i n d e r müssen im christlidien Glauben erzogen werden, sonst 
wird das Dasein ziellos und ohne Wert. (Lebhafter Beifall) Mit diesen 
einfachen Worten begrüße ich die Tagung der CDU und w ü n s c h e 
I h n e n G l ü c k in der wichtigen und schwierigen Arbeit, der Bundes­
republik, christliciien ' Einfluß und christliche Lebensbedingungen beizu­
bringen. (Starker Beifall) 

Am Schluß "der Begrüßung überbrachte Dr..Ney die Grüße und Wünsdie 
der (nidit zugelassenen) Christlich-Demokratischen Union an der Saar. Er 
betonte, daß die Vertreter der Saar sich keinesfalls als „Ehrengäste".fühl­
ten, sonder dazugehörig. Unter starkem Beifall forderte er die Wiederher­
stellung der demokratischen Zustände an der Saar im Hinblick auf die 
kommenden Wahlen und warnte davor, mit der Saar Experimente frag­
würdiger Art vorzunehmen. Er schloß mit einem Dichterwort, das ein Be­
kenntnis der Zugehörigkeit zum dänischen Vaterlande war. * 
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Präsident Dr. Tillmanns: 
Ich darf den Freunden und Gästen, die zu uns gesprochen haben, gemein­

sam danlcen. Trotzdem gilt dieser Dank jedem einzelnen von Ihnen. Ich 
denke, wir haben in dieser letzten Stunde hier in diesem Saal doch etwas 
davon gespürt, wenn vielleicht auch diese und jene Spannung iri Erscheinung 
getreten ist, daß E u r o p a im W e r d e n ist. Ich möchte das als gemein­
samen Ausdruck des Dankes aufgreifen, was unser Freund Dr. Gleissner 
gesagt hat: Gesamtdeutsche Politik und gesamteviropäisdie Politik sind 
oder sollten wenigstens keine Gegensätze sein, sondern wir sollten sie 
empfinden als ein und dasselbe, als zwei zueinander gehörende Dinge. 

Ich bitte, mir zu erlauben, am Schluß dieser Grußworte, die wir gehört 
haben, gerade unseren' Freunden aus den europäischen Nachbarländern 

.eines zu versichern: Es ist verständlicli, daß man etwa bei unseren west­
lichen Nachbarn gelegentlich immer noch zu der Auffassung kommt, als 
wollten wir, wenn wir von der Vereinigung Deutschlands sprechen, irgend­
welche Politik alten nationalen Machtstrebens in Europa wieder aufnehmen. 

Ich sage, das mag verständlich sein, wenn man aus den Erfahrungen 
vergangener Jahrzehnte so denkt, aber ich meine wenigstens — ich bitte, 
diese Einschränkung richtig zu verstehen — für die Menschen in Berlin und 
in der Sowjetzon'e Deutschlands, d. h. dem Teil Deutschlands, der von der 
Geschichte hier noch so etwas in dem Geruch steht, daß hier nationales 
Denken zu Hause gewesen sei, sagen zu können: Der Einschnitt, den das 
Sdiicksal für uns seit 1945 gebracht hat, und das, was wir seitdem erlebt 
haben, ist so tief und das, w a s u n s h e u t e b e w e g t u n d b e k ü m ­
m e r t , i s t s o t o t a l v e r s c h i e d e n v o n d e m a l t e n n a t i o ­
n a l e n S t r e b e n , daß ich meinen möchte, wenn wir von Gesamtdeutsch­
land sprechen, dann meinen wir gar nichts anderes als den Wunsch nach 
H e i m k e h r z u E u r o p a , d. h. für uns ist unser Wunsch zur Wieder­
vereinigung Deutschlands schlechthin identisch mit dem Wunsch und dem 
Willen, daß wir zur gemeinsamen Wahrung der Werte europäischen Lebens 
uns endlich zusammenfinden. 

Auch im Westen Deutschlands und noch weiter im Westen hört man oft 
die Frage, was hat denn dieses Europa überhaupt noch zu verteidigen? Ich 
glaube, unsere Menschen in der Sowjetzone und in Berlin stellen diese 
Frage nicht; denn sie haben es erlebt, was das bedeutet. (Starker Beifall.) 

Es hat einmal einer geschrieben, der aus sechs Jahren russischer Gefangen­
schaft zurüdckam, daß ihm seine Heimatstadt München, als er zum ersten 
Male wieder durch die Straßen ging, vollständig fremd vorkam. Und dann 
ging es ihm schließlich auf, was ihm an dieser Stadt fremd vorkam, nämlich 
daß er hier in einer halben Stunde in München mehr lachende und f r ö h ­
l i c h e G e s i c h t e r gesehen,hat als in russischen Städten in sechs Jahren: 
Ich frage," ob uns das ein g e m e i n s a m e r W e r t ist! Icli meine, daß wir 

> heute morgen in den Begrüßungen und Grußworten etwas gespürt haben, 
daß dieser gemeinsame Wert uns alle wieder zusammenführt. 

Ich möchte unseren Freunden die Versicherung mitgeben, daß die Christ­
lich Demokratische Union Deutschlands in diesem Streben der Zusammen­
fügung Europas entschlossen weitergehen wird. (Beifall.) 

Ich bitte noch um wenige Minuten Geduld. Der Vorstand schlägt Ihnen 
vor, zur P r ü f u n g d e r M a n d a t e der hier anwesenden Delegierten, 
Herrn Dr. Fay und Frau Dr. Gröwel, zu beauftragen. Die Herren Landes­
verbandsvorsitzenden werden gebeten, sich mit diesen beiden möglichst 
bald in Verbindung zu setzen. 
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Es ist weiter empfehlenswert, daß wir zur Ueberprüfung etwa eingehen­
der E n t s c h l i e ß u n g s e n t w ü r f e einen A u s s c h u ß beauftragen. 
Der Vorstand schlägt Ihnen vor, daß diesei; Ausschuß außer den Mitglie­
dern des gesdiäftsführenden Vorstandes aus folgenden Mitgliedern bestehen 
soll: die Herren Simpfendörfer, . Dr. Strickrodt, Albers, Dr. Krone und 
Frau .Dr. Gröwel. Wenn sich kein Widerspruch erhebt oder keine anderen 
Vorschläge gemacht werden, darf ich feststellen, daß die Delegierten mit 
diesen Vorschlägen einverstanden sind. 

Wir setzen unsere Tagung um 15 Uhr fort. Damit schließe idi die Sitzung. 
Ende der Sitzung 12.55 Uhr. 

Nachmittagssitzung 
Wiederbeginn: 15.15 Uhr 

Präsident Gockeln: 

Ich halte es für zweckmäßig, daß wir mit unseren Beratungen beginnen, 
auch dann, wenn hier die Nebenplätze des Präsidiums erst gleidi aufgefüllt 
werden können, weil die meisten Teilnehmer dieses Kreises unterwegs sind. 

Ich bitte weiter davon Kenntnis zu nehmen, daß die D e u t s c h e L i g a 
f ü r M e n s c h e n r e c h t e uns ein Grußtelegramm zugesandt hat folgenden 
Inhalts: 

„In dem Bewußtsein, mit Ihnen im Kampf um die Menschenredite vereint 
zu sein, grüßen wir Ihren diesjährigen Parteitag in Berlin." (Beifall.) 

Der A b l a u f d e s h e u t i g e n N a c h m i t t a g s ist Ihnen heute 
morgen durch die Mitteilung des Präsidenten bekanntgegeben worden, d. h. 
daß die Themen, die heute nachmittag vorgetragen werden, zur A u s ­
s p r a c h e stehen und in diese Diskussion gleichzeitig die Aussprache über 
das R e f e r a t d e s K a n z l e r s v o n h e u t e m o r g e n e i n g e ­
s c h l o s s e n ist. 

Wir haben heute morgen eine Stunde erlebt, d. h., was sich in diesem 
Saale zutrug, war ein Z u s a m m e n k l a n g d e r H e r z e n der Teil-
nehrtier, die hier als Delegierte aus allen deutschen Landschaften sidi 
zusammenfinden konnten in dem Wort und dem Programm, das der Bundes­
kanzler vortrug. Er hat von Ihnen und von uns eines verlangt: die 
a u ß e n p o l i t i s c h e n E n t s c h e i d u n g e n a l s v o r r a n g i g zu 
betraditen. Sie wissen, und wir in unserer Generation haben es miterlebt, 
daß es s c h o n e i n m a l einen sehr bekannten und befreundeten Bundes­
kanzler gab, der darum kämpfte, daß die deutsche Politik den Vorrang der, 
außenpolitischen' Entscheidung anerkenne und sich nidit in den inner-
politisdien Streitigkeiten verfange. Das Wort ist damals zu unserem Unglück 
wohl gehört, aber nicht befolgt worden. Eine gleiche Dringlichkeit und eine 
gleidie Notwendigkeit scheint mir in unseren Wochen und in diesen Mo­
naten aufgegeben zu sein. Der Kanzler hat gesprochen über Friede und 
Freiheit für ganz Deutschland und hat dargelegt, daß der außenpolitische 
Weg, der versucht wird, und der gegangen werden soll, die Voraussetzung 
dafür schafft. Friede und Freiheit sind aber nicht unsubstantielle Werte. 

Als die erste Themenstellung für den Berliner Parteitag herausgebracht 
wurde, haben einige Gegner behauptet, damit würden die konkreten Fragen 
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umgangen, .weil man nur ein so allgemeines Thema wie „Der Mensdi und 
seine Rettung" wählte. Auf dem B o d e n v o n B e r l i n bekommt jeder 
eine p l a s t i s c h e V o r s t e l l u n g von dem, was F r i e d e n heißt, 
und eine ehenso deutliche Vorstellung von dem, was Freiheit heißt. 
Darum ist das, was hier in Berlin gesprochen wird,' kein Verzicht auf die 
Substantiierung dessen, was diese Werte in sich sdüießen: Der heutige 
Nachmittag dient dazu, um das, was Freiheit ist, in den einzelnen Lebens-
bereidien, zum umschreiben. 

Sie haben heute morgen das Bekenntnis des Kanzlers, als er an einer 
Stelle den außenpolitischen Vertrag berührte, mit starkem Beifall unter­
strichen, weil er sagte, daß P o l i t i k die Anerkennung, die B e f o l g u n g 
v o n m o r a l i s c h e n I P r i n z i p i e n auch zu enthalten habe. Das ist 
lange in der deutschen »Politik nicht mehr gesagt worden, in den Jahren, 
wo Macht und Brutalität als Maßstab politischen Geschehens allein galt. 
Dieses Wort von heute morgen, daß die moralischen. Prinzipien der politi­
schen Wirtschaft anerkannt werden, gilt auch für die T h e m e n d e s 
h e u t i g e n N a c h m i t t a g s , in denen wir uns um den Menschen in 
seiner Freiheit kümmern, wenn wir ihn sehen in der Sowjetzone, wenn wir. 
den Kampf des Menschen darstellen, um seine Wahrung der Mensdnenrechte 
ini Betrieb, in der Familie und im Staat. Sie sehen, damit sind Kampf 
und die Lebensweise in die Betrachtung und Erörterung eingeschlossen, die 
wir mit dem Wort von. „Freiheit" verbinden. 

Zu dem Thema 

„Der Mensch in der Sowjetzone" 

nahm mit Beifall begrüßt das Wort 

Professor Dr. Hans Köhler 
von der freien Universität Berlin. 

Pestalozzi hat einmal gesagt; „Wir wollen keine Verstaatlichung des 
MenscheUj sondern eine Vermensdilichung des Staates". Lassen Sie mich 
von diesem Wort ausgehen, wenn ich heute zu Ihnen über das Thema 
„Der Mensdi in der Sowjetzone" spreche. Was wir dort seit sieben Jahren 
erleben, ist der Versuch, jene V e r s t a a t l i c h u n g d e s M e n s c h e n 
— .man könnte auch sagen seine Vergesellschaftung — durchzuführen. Das 
Wissen um diesen Versuch führt uns zu einer ersten bedeutsamen Einsicht. 
Wollten wir vom Menschen in einem freien Land sprechen, so müßten wir 
zuerst ein recht vielgestaltiges Bild zeidmen und müßten uns dann bemühen, 
die übereinstimmenden Züge herauszufinden. Wir könnten also wirklich 
vom Menschen ausgehen, um dann seine kulturellen, wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Lebensformen zu betraditen. In der Sowjetzone 
dagegen müssen wir von der Tatsache ausgehen, daß a l l e M e n s c h e n 
u n t e r e i n e m A n s p r u c h stehen, der sie und ihre Lebenswirklichkeit 
zu bestimmen versudit. Dieser eine Anspruch geht vom'Staate aus. Der 
Staat fordert die Totalität. Allerdings muß dabei sofort betont werden, 
daß wir unter Staat audi nicht das verstehen dürfen, was wir in der freien 
Welt auf dem Boden unserer Tradition darunter begreifen. Der Staat ist 
für die Sowjelzone nicht allein eine Ordnungsmacht, das ist er auch dort, 
und das wird er überall seih müssen, weil es zu seinem Wesen gehört. 
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• Aber in der Sowjetzone ist der S t a a t i n a l l e r e r s t e r L i n i e 
F u n k t i o n ä r d e r P a r t e i - I d e o l o g i e , die hinter ihm steht, die 
ihn trägt, und die ihn auch in seinem Wesen als Ordnungsmacht bestimmt. 

Auch als Ordnungsmacht — das sollten wir, glaube ich, audi im Westen 
wieder allmählich begreifen lernen — bedarf der. Staat einer I d e e , in 
deren Dienst er steht. Ordnung allein ist ein formaler Begriff, der einer 
inhaltlichen Erfüllung bedarf. Dieser Inhalt ist für den Osten die Idee des 
Kommunismus. Der Mensdi in der Sowjetzone steht also unter der F o r ­
d e r u n g d e s k o m m u n i s t i s c h e n M e n s c h e n b i l d e s , das die 
Partei repräsentiert, und auf das hin der Staat mit seiner Gewalt ihn 
formen soll. Welcher Art ist nun dieses Menschenbild des Ostens? Es ist 
das Bild, das der Osten selbst versteht unter dem Begriff des Sowjet­
menschen. 

Wir müssen uns klarmachen, was mit diesem Begriff gemeint ist. Er ist 
als solcher ein m y t h o l o g i s i e r t e r B e g r i f f . Das drückt sich redit 
deutlich in dem Wörtchen „wie" aus, das fortwährend gebraucht wird: 
Kämpfen wie Lenin, lernen wie Stalin, planen wie Stadianoff, arbeiten wie 
JSykow usw. Sie alle, diese Personen, die der Bevölkerung ständig auf 
Transparenten gezeigt werden, sind Menschen, die.auf dem Wege zur Ver-
-wirklichung jenes Ideals sind. Ihnen soll der. Mensch der Zone nadistreben. 
Fragen wir aber des näheren nach dem Inhalt dieses mythologisierten 
Bildes vom Sowjetmenschen, so kann uns dabei eine Formulierung weiter­
helfen, die Marx und Engels gebraucht haben. Der Mensdi ist nach ihrer 
Auffassung „ein g e s e l l s c h a f t l i c h e s W e s e n " . Allerdings mufi auch 
dieser Begriff sofort gegen jenen abgegrenzt werden, den wir in unserer 
europäischen Tradition vorfinden. Auch in ihr wird vom Mensdien als 
einem gesellschaftlichen Wesen gesprochen, Aristoteles beispielsweise redet 
vom Zoon politikon. Er verstand darunter den Mensdien, der sidi organisch 
in das Ganze einer Gesellschaft einordnet, der also seine Eigenart behält 
und sie in den Dienst der Gemeinschaft stellt, so, wie die Glieder eines 
Körpers in ihrem Eigensein in der Gesamtheit des Organismus mitwirken. 
Thomas von Aquino hat vom Menschen als „mens sociale" gesprochen; er 
versteht darunter den Menschen, der gerade durdi Gottes Erlösungstat in 
Christus seine Personalität zurückgewonnen hat und sie in einem Akt der 
Liebe in den Dienst der Gemeinschaft stellt. Der Mensch ist hier also 
gesellschaftliches Wesen in dem Sinne, daß er sein Eigensein, das immer 
wieder-grundsätzlidi anerkannt wird, nicht in der Form des Individualismus 
gegen die Gemelnsdiaft behauptet, sondern daß er es für die Gemeinsdiaft 
in den Dienst stellt. Diese Haltung ist im Letzten nur deshalb möglich, 
weil der Mensch sich durch Gottes Liebeswillen in seinem Eigensein absolut 
geborgen weiß und aus dieser Geborgenheit heraus das Wagnis einer 
Hingabe an die Gemeinsdiaft vollziehen kann. Der Mensch als gesellsdiaft-
liches Wesen ist demnadi in der Auffassung unserer europäischen Tradition 
der Mensdi in seinem Selbstsein für die Gemeinsdiaft. Davon müssen wir 
mm grundsätzlidi scheiden das, was Marx und Engels darunter verstehen, 
und das, was heute der Kommunismus unter dem Begriff eines gesell­
schaftlichen Lebens begreift. Für ihn ist der Mensch nicht das Wesen in 
seinem Eigendasein für die Gemeinsdiaft, sondern für ihn ist der Mensch 
g e s e l l s c h a f t l i c h e s W e s e n a u s d e r G e m e i n s c h a f t h e r ­
a u s . Also der Mensch stammt'aus der Gemeinsdiaft und kann nur Mensch 
sein, wenn er das erkannt hat und sein Eigensein grundsätzlich dieser 
Gemeinsdiaft wieder opfert. Deshalb steht am Anfang dieser kommunisti­
schen Auffassung von Menschen und der Gesdiidite das Bild von der 
urkommunistischen Gesellschaft. 
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Es ist auch dieses Bild, darüber müssen wir uns immer wieder in der 
Auseinandersetzung mit dem Osten lilar sein, ein mythologisiertes Bild. Es 
ist ein My.thos, der vom. Sowjetmenschen spricht,' es ist auch ein Mythos, 
der von dieser u r k o m m u n i s t i s c h e n G e s e l l s c h a f t spridit. 
Denn bei allen Bemühungen ist es bis heute noch nicht gelungen, auch nur 
ein einziges wirklidi historisches Beispiel dieser urkommünistischen Gesell­
schaft aufzuweisen. Aus welchem Grunde also jene Theorie, die dem Men­
schen drüben immer wieder eingehämmert wird, die audi den Kindern 
bereits in der -Schule vermittelt wird. Einfach aus dem Grunde, weil man 
einen Ausgangspunkt braucht, von dem man diese These aufstellen kann, 
daß der Mensch das gesellschaftliche Wesen ist, das aus der Genieinsdiaft 
kommt imd das aus diesein Grunde nur aus der Gemeinschaft heraus 
leben kann. 

Was also ist von da aus gesehen das S e l b s t s e i n d e s M e n s c h e n ? 
Das ist das, was seine Eigenart ausmadit. Marx gebraucht dafür den Begriff 
einer S e l l j s t e n t f r e m d u n g d e s M e n s c h e n . Das heißt also, die 
Selbstentfremdung des Menschen besteht in seinem Eigensein, besteht in 
seiner Individualität, und diese Selbstentfremdung des Menschen ist also 
die Entfernung aus der urtümlichen Gemeinschaft, es ist der Abfall, des 
Mensdien von der Gemeinschaft, es ist das, was man getrost sagen könnte, 
das, was der Marxismus als den Sündentall dieser Menschheit bezeidinet. 

Deshalb sagt man, es manifestiert sich nun dieses Selbstsein des Mensdien 
auch darin, daß der Mensch Eigentum besitzt. Was also ist von da aus 
gesehen das Ziel des Marxismus? Es ist die Ueberwindung der Selbst­
entfremdung, es ist die Zurüdcführung des Menschen in jene Genieinsdiaft, 
aus der er stammt, es ist die Aufhebung des menschlichen Selbst'seins. Das 
dokumentiert sidi äußerlich in seiner Forderung nadi der A u f h e b u n g 
d e s P r i v a t e i g e n t u m s . Idi braudie auf diese Seite der Wirklichkeit 
der Sowjetzone nicht mehr einzugehen. Denn das ist ja das, was Ihnen 
allen bekannt ist. Das ist das, was die Zone seit nunmehr sieben Jahren 
erlebt: diese Tatsache einer wirtschaftlichen Enteignung. Ich brauche Sie 
nur an solche Dinge zu erinnern: die Bodenreform, die Enteignung des 
Industriekapitals, an die Enteignung der mittleren Unternehmer bis hin 
zu jenem Aufbau des Sozialismus, den Ulbridit jetzt vor wenigen Monaten 
proklamiert hat. 

Aber bitte begreifen Sie einmal, daß das, was dort an äußerer Enteignung 
vor sich geht, nur das Sinnbild ist für das, was in der sowjetischen Zone 
nun eben an Menschen gesdiieht. Ich darf so sagen: jene äußere Enteignung 
ist eigentlich nur der Hinweis auf die i n n e r e E n t e i g n u n g d e s 
M e n s c h e n , die nun ebenfalls seit sieben Jahren dort in der Sowjet-, 
Zone vollzogen werden soll, die innere Enteignung, die den Menschen 
wieder zum gesellsdiaftlichen Wesen madien soll, d. h. die den Mensdien 
einordnen soll in jene zukünftige Gesellschaft, die Marx einst die klassen­
lose genannt hat. • 

Vielleicht wird uns das noch ganz besonders deutlich daran,, wenn wir 
uns erinnern, daß Lenin einmal für diese Gesellschaft, die man dort in der 
Sowjetzone zu schaffen versucht, und die man genau so gut in der Sowjet­
union und in allen volksdemokratischen Ländern anstrebt, das Bild des 
Termilenstaates gebraucht hat. Der Termilenstaat ist der Staat, in dem nidit 
mehr das einzelne Wesen! in seinem Selbslsein, nicht mehr in seiner 
Individualität tätig ist, sondern in dem das einzelne Wesen zentral bestimmt, 
und gelenkt ist, indem es nichts anderes zu tun hat, als jene Funktionen 
auszuüben, die von der Zentrale aus bestimmt werden. 
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Vielleicht kommt das noch deutlicher zum Ausdruck.in zwei- Worten, die 
heute in der Zone gebraucht werden. Das eine ist das russische Wort vom 
„ A p p a r a t s c h i k * und das andere ist das deutsche Wort -^ oder das 
deutsche Fremdwort —: der Funktionär. Das, was der Kommunismus an­
strebt, und der Anspruch, unter dem der Mensch in der Sowjetzone lebt, ist 
der, daß der Mensdi' verwandelt wird zum Apparatschik, zum Funktionär, 
d. h. also, daß er vollständig eingebaut wird in jenen Staatsapparat. Das 
ist also die Apparatisierung des Menschen, die wir dort vor uns haben. 
Idi glaube, das ist ein Problem, das uns alle angehen mag,-die wir in der 
freien Welt leben, einfadi deshalb, weil hier nicht etwa nur eine Um-, 
formung der Staatsform, nicht etwa eine andere Ordnung der Wirt­
schaft stattfindet, sondern weil hier - der Versudi unternommen wird, 
den M e n s c h e n a l s s o l c h e n u m z u f o r m e n und damit eine ganz 
andere Seite des Menschseins zu schaffen, d. h. also eine Weise des 
Menschseins, in der der MenscJi im letzten Grunde nicht nur ein Mensdi 
ist, der Eigenwesen ist, sondern der Mensch eingeordnet ist in diesen 
Apparat. Der Apparat als solcher muß eben funktionieren. Deshalb muß 
der Mensch Funktionär werden, muß jener kleine Teil des Apparates wer­
den, der einfach mitläuft, der nicht mehr seinen eigenen Willen hat, sondern 
der das geworden, was ein Gedicht in einem ostzonalen Lesebuch einmal 
so drastisch ausgedrückt: „ . . . der geworden ist ein Faktor in dem großen 
Plan." Der Versuch, der heute von den Machthabern der Zone unternommen 
wird, ist die Gestaltung des eingeplanten Menschen. Eingeplant wird eben 
alles, was zu diesem Menschen gehört: sein Leib, seine Seele, seine Arbeits­
kraft, die Existenz, Intelligenz,, letzten Endes auch sein Wille. Man könnte 
in Abwandlung eines ims allen bekannten Wortes sagen: die Parole, die 
für die Zone gilt, lautet eben; „Du bist nichts, die Gesellschaft ist alles." 
Diesist der grundsätzliche Anspruch, unter dem der Mensdi in der Sowjet­
zone steht. 

Es scheint mir doch angebracht, daß wir an dieser Stelle, wenn wir uns 
zuerst einmal diese grundsätzliche Tatsache deutlich gemadit haben, hin­
weisen auf einen Irrtum, der immer und immer wieder auch im Westen 
auftaucht, der nun heute im Osten von der östlichen CDU in einer beson­
deren Weise ausgenutzt wird, nämlich jener Irrtum, daß man erklärt, das 
Ziel, das der Kommunismus verfolgt, also jene Vergesellschaftung 
des Menschen, jene Einordnung des Menschen in die Gemeinschaft sei ja 
im Grunde genommen audi das Ziel des Christentums. .Das ist ja die 
These, die von einigen irrgeleiteten Theologen aufgestellt wird und selbst 
übernommen worden ist von der östlidien CDU in ihrer Verkündigung 
des sogenannten c h r i s t l i c h e n R e a l i s m u s . Mit dieser These ver­
sucht man nun eben, den Menschen, auch den christlichen Menschen für 
den ostzonalen Staat zu gewinnen. Man versucht auf diese Weise die 
These aufzustellen, jene klassenlose Gesellschaft des Kommunismus sei 
im Grunde genommen das Reich Gottes, nur werde dieses Wort vom Reich 
Gottes in einer verweltlichten Form ausgedruckt! die Kirdie habe eben im 
Laufe der letzten Jahrhunderte versagt, man habe dem Menschen ihre Bot­
schaft nicht mehr mit aller Deutlidikeit nahebringen können, mm atmeten 
die Menschen auf, daß der Kommunismus ihnen diese Botschaft vom Reich 
Gottes, von der idealen Gemeinschaft wirklich sage. 

Lassen Sie mich auf das eine nodi einmal hinweisen. Ich hoffe, daß das, 
was ich vorhin in bezug auf Aristoteles und Thomas von Aquino sagte, auch 
.deutlich geworden ist. Das, was der Kommunismus will, und sein Idealbild, 
das er sich vorstellt, haben absolut nichts zu tun mit dem, was das 
Christentum unter „Reich Gottes" versteht. (Beifall.) 
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Es hat auch nichts zu tun mit jeneni Bild des Mensdien, wie es uns das 
Evangelium zeigt. Man sollte sich nicht damit zufrieden geben, daß man 
dann nur sagt: nun schön, wir fühlen uns mit den Kommunisten im 
Ziele' einig, nur mit ihrem Weg sind wir nicht einverstanden. Ich werde 
Ihnen hoch aufzuweisen haben, daß diese Verschiedenartigkeit des Weges 
nun eben durch die Verschiedenartigkeit der Zielsetzung bedingt ist. 

Halte"n wir deshalb jetzt das eine für uns fest, wenn wir auf den Men­
schen der Sowjetzone blicken von unserer christlichen Sicht aus, von unserer 
Wirklichkeit der westlichen Welt her; D a s , w a s c h r i s t l i c h i s t , 
i s t d e r M e n s c h i n s e i n e m S e l b s ' t s e i n f ü r d i e G - e m e i n -
s c h a f t . U n d d a s , w a s k o m m u n i s t i s c h i s t , d a s i s t d e r 
M e n s c h o h n e s e i n S e l b s t s e i n a u s d e r G e m e i n s c h a f t . 
Diese beiden Begriffe müssen uns deutlich vor Augen stehen. Nur wenn 
uns das klar wird, werden wir auch unseren christlichen Freunden und. 
Brüdern gegenüber in der sowjetischen Zone das richtige Wort finden. Ich 
darf sagen, daß diese Menschen heute in der Gefahr sind, mit theologischen 
Begriffen irregeleitet zu werden. (Zurufe; Sehr wahr.) Es kommt nun einfach 
darauf an, daß wir auch hier vom Boden des christlichen Glaubens her das 
rechte Wort ihnen gegenüber finden und daß- wir durch unseren Dienst 
an ihnen aus der Klarheit der Sicht über das Ziel des Staates dort drüben 
und über das Ziel des Menschenbildes verhelfen. 

In welcher Form wird nun dieser Anspruch des Staates gegenüber den 
Menschen in der Sowjetzone durchgesetzt? Bitte lassen Sie mich an dieser 
Stelle auf eine Seite des Leb^s im kommunistischen Herrschaftsbereich ver­
weisen, die meines Erachtens wieder in unserer -westlichen Welt ein wenig 
zu kurz kommt. Hier muß ich auf die eine Tatsache verweisen, daß der 
Kommunismus dieses sein Ziel zuerst einmal nicht verkündet nur mit Angst 
und Schredcen, sondern er verkündet es mit einem Versprechen. Sie malen 
dem Menschen dort drüben aus, daß das, was sie mit ihm planen, das 
Glück sowohl für den einzelnen Menschen, als auch das Glück für unser 
ganzes Volk sein werde. Ich kann mich noch gut daran erinnern: Im Jahre 1945 
klebten in Leipzig in jedem Straßenbahnwagen Plakate der Kommunisten, 
und zwar waren darauf abgebildet eine Frau und ein Mann; die Frau trug 
ein Kind auf dem Arm, der Mann hatte das Kind an der Hand gefaßt, und 
darunter standen die Worte: „Glückliches Deutschland — der Kommunisten 
Ziel". Wir müssen uns klarmachen, was diese Propaganda und dieses Ver­
sprechen bedeutet. M a n a p p e l l i e r t a n d a s n o r m a l e V e r l a - n -
g e n d e s M e n s c h e n n a c h G l ü c k . Man versucht also den Mensdien 
in einem natürlidien menschlichen Streben zu sdiaffen und ihn damit reif 
für das zu machen, was man mit ihm vorhat. 

Dem dient auch das ganze P r ä m i e n s y s t e m innerhalb der Zone. Der 
Mensch, der sein Soll erfüllt oder übererfüllt, der sich in die kommu­
nistischen Organisationen einreiht und in 'ihnen aktiv mitarbeitet, wird 
belohnt. Es beginnt mit äußeren Auszeichnungen, steigert sich in Geld-
präinien und Beförderungen hinein und verschafft dem gehorsamen Funktio­
när in der Tat eine materielle Besserung seiner Lage. Wir dürfen diese 
Seite des kommunistischen Systems nicht übersehen, denn sie wendet sich 
an ein natürliches Verlangen des Menschen. Der Mensch kann ohne eine 
Hoffnung nicht existieren; und'die Kommunisten versuchen jetzt, ihm eine 
Hoffnung zu geben, ja, sie malen dieses Zukunftsbild recht genau aus; sie 
erklären ihm, daß dieses Ziel auf alle Fälle erreicht werden wird, daß die 
Geschichte mit einer Notwendigkeit darauf hinausläuft. 
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Ich darf Sie daran erinnern, daß erst vor kurzem Stalin wieder in seiner 
Publikation zum 19. Kongreß der KPdSU wieder erklärt hat, das kommu­
nistische Wirtschaftssystem werde „ganz von selbst" unsere westlichen 
Systeme überflügeln. Dahinter steht dieser Glaube, der immer wieder an 
die Menschen herangetragen wird, an ein medianisches Gesetz der Ge-. 
schichte, das mit absoluter Notwendigkeit zu jenem Ziel führen muß, das 
die Kommunisten verkünden. Man preist dies den Menschen nur zijm Teil 
als sozialistischen Glauben an; im allgemeinen betont man, dies sei eine 
w i s s e n s c h a f t l i c h e E r k e n n t n i s , der sich niemand ^entziehen 
könne. Bitte, machen Sie sich einmal das eine deutlich. Dort drüben leben 
Mensdien; die im Laufe ihres Daseins Enttäuschungen erfahren haben, denen 
Versprechungen gemacht wurden und die vielleicht Versprechungen gegen­
über einmal skeptisch geworden sind. Nun, jene andere These, das, was wir 
euch versprechen, ist nidit ein leeres Wort, sondern tritt ein, nicht weil wir 

•solche befähigte Politiker wären, nicht weil wir Leute sind, die euer beson­
deres Vertrauen verdienen, sondern einfach deshalb, weil das der notwen­
dige Gang der Weltgeschichte ist, und wir, die Vertreter der Partei, haben 
in dem P l a n d e r W e l t g e s c h i c h t e ein gewisses Ziel festgelegt; auf 
dieses Ziel könnt, ihr euch verlassen. Deshalb ist der, so wird verkündet, 
nur klug, der dieses Ziel erkennt und der sich ihm entsprechend verhält.. 

Verstehen Sie daher, daß viele J u g e n d l i c h e besonders dieser Ver--
lockung erliegen. Es ist ein Appell an den jugendlichen Einsatz- und Opfer­
willen, der hier gerichtet wird, ein Appell an den jugendlichen Idealismus, der 
sich für eine Gemeinschaft einsetzen will. Der einzige Preis für die Erlangung 
dieses Zieles und all der Belohnungen, die die DDR schon heute als 
Anzahlung auf diesen wertvollen Preis zu vergeben hat, ist ja nicht mehr 
als die Preisgabe des menschlichen Selbstdaseins. Deshalb sollten wir von 
vornherein uns hüten, etwa jenen' jungen Menschen, die diesem Ver­
sprechen glauben, die sich mit einem Idealismus für die Erreichung dieses 
Zieles einsetzen, von vornherein ein Mißtrauen entgegenzubringen. Ich 
würde sagen: für uns kommt es darauf an, daß wir diesem Ziel, das der 
Kommunismus ihnen vorgaukelt, ein echteres und b e s s e r e s Z i e l 
e n t g e g e n s e t z e n müssen. (Beifall.) Dieses echtere und bessere Ziel 
muß eines sein, in dem ihr Selbstsein der M e n s c h e n w ü r d e gewahrt 
wird, in der sie diese Menschenwürde und ihre Freiheit' nicht preiszugeben 
brauchen, sondern in der sie denselben Idealismus, den sie heute für 
jenes Ziel'einsetzen, wieder betätigen können. Wir wollen v.on alledem, 
was dort an g u t e m W i l l e n in der Jugend ist, nichts zerstören. Wir 
wollen nicht etwas tun, was im Grunde genommen den Menschen ihre 
beste Kraft nimmt. Es kommt darauf an, daß wir diesen Menschen ein Ziel 
zeigen, für das der Einsatz dieser Kraft lohnt. (Beifall.) 

Sie werden die Frage stellen: wie kommt es aber nun, daß, auch aus­
genommen von jungen Menschen, Menschen überhaupt dieser kommu­
nistischen Ideologie vom gesellschaftlichen Wes^n des Menschen erliegen?' 
Ich glaube, daß wir einen wesentlichen Grund der Erklärung finden können 
in der G e s a m t s i t u a t i o n u n s e r e r s e l b s t . Bitte, seien wir uns 
dessen bewußt, daß wir aus einer Zeit des 18. und 19. Jahrhunderts kom­
men, in der der Mensch zwar in der europäischen Geschichte seine Freiheit 
gewonnen hat, in der aber, so glaube ich, die Möglichkeit des Menschen 
in der Freiheit gewaltig überschätzt worden ist. Das 20. Jahrhundert hat 
uns eines Besseren belehrt. Wir haben erfahren müssen, daß Freiheit dem 
Menschen nicht kostenlos in'den Schoß fällt. Wir haben erfahren müssen, 
daß das Selbstsein des Menschen mit Wagnis und Opfer verbunden ist. In. 
den beiden Weltkriegen haben wir die Bedrohung .unserer leiblichen Existenz 
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erlebt. In den Wirtschaftskrisfen der Inflation und Arbeitslosigkeit haben 
•wir die Bedrohung unseres wirtschaftlidien Daseins erfahren. Im Relativis­
mus und Skeptizismus des 20. Jahrhunderts kam zum Ausdruck die Be­
drohung unseres seelischen und geistigen Seins. (Sehr richtig!) 

Diese letzte Krise, so glaube ich, ist in ihrer tiefsten Form eine K r i s e 
d e s 'G 1 a ü b e n s . Es ist eine Krise, die damit zugleidi auch Krisis des 
zwischenmensdilichen Vertrauens geworden ist. Sie geht in die Tiefe und 
auch jene Krise, die sich vielleicht in einem Erlebnis äußert, daß doch, so 
meine ich, für unsere Zeit kennzeichnend geworden ist, nämlidi in dem 
Erlebnis der A n g s t , Unsere Welt ist eine Welt geworden, in der die 
Angst eine Mächtigkeit gewonnen hat. Nun mag es schon sein, daß die 
Angst als soldie zu unserem Wesen als Mensdien, als Kreaturen, dazu­
gehört. Aber ich glaube das eine, daß wir heute eine solche Aktualisierung 
der Angst durch .einige wirtsdiaftliche, soziale imd politische Ereignisse 
erfahren haben, daß man wahrhaftig sagen darf: der Mensch von heute, 
und zwar der Mensdi in Ost und West, lebt in der Angst. 

Nun darf ich es so ausdrüdcen: solange der Mensch in dieser Angst lebt,, 
ist er anfällig für a u t o r i t ä r e L ö s u n g e n der. Fragen. (Beifall.) Der 
Mensch in der Angst ist der Mensdi, der unsicher geworden ist seinem 
Selbstseiri gegenüber. Es ist der, der bereit ist, die F r e i h e i t a l s e i n e 
L a s t anzusehen und bereit ist, diese seine Freiheiten wegzuwerfen, wenn 
ihm ein starker Mann entgegentritt und dieser starke Mann ilim verspricht, 
für ihn alle Verantwortungen und alle Lasten zu tragen. Deshalb glaube 
ich, sollten wir auch dieses Phänomen drüben im Osten sehen. Das Wesen 
dort drüben ist, glaube ich, nur- erklärbar aus dem Phänomen der Angst 
heraus, weil auf der anderen Seite ihnen nidit der Weg gewiesen wurde 
für eine edite überwindende Angst, für ein edites Ertragen der mensch­
lichen Situation und damit der Weg zu einer realen Freiheil. Gerade das, 
was wir dort im Osten sehen und Wirklichkeit geworden ist, ist etwas, 
was uns mahnen möchte auch an unsere Situation im Westen. Es mag sein, 
daß der Westen vielleicht heute nicht bereit ist, einem roten Totali^arismus 
zu verfallen. Es kann sein, daß er zu große Schredtwirkungen ausüljt. 

Aber seien wir uns einmal darüber klar, daß wir nidit eher zu einer 
wirklidien Demokratie kommen, nicht eher zu einer Gemeinsamkeit im 
Staate, bevor nicht die Gefahr des Totalitarismus und bevor nidit die Angst 
als soldie ausgeschaltet sind. Deshalb das, was ich vorhin andeutele: Es 
•geht darum, daß dieser Angst nun entgegengesetzt wird eine e c h t e 
H o f f n u n g . Das ist nun etwas, was uns jetzt gerade wieder die Situa­
tion so deutlich werden läßt. Der'Kommunismus weiß im Grunde, daß das, 
was er den Menschen verspricht, keine echte Hoffnung ist. Er weiß, daß er 
den Mensdien sein Selbst raubt; er weiß, daß er den Menschen Seele und 
•Geist raubt, vielleidit sogar audi den Leibj er weiß, daß ei;, im Grunde 
genommen damit den Menschen auf die Dauer nicht halten kann. 

Und deshalb; W9 beginnt die P r a x i s und die Weiterführung dieser 
Praxis, und worin besteht sie? Ich darf sagen, sie besieht zuerst einmal 
darin, daß der Kommunismus in der Zone bestrebt ist, jede Konkurrenz 
weltanschaulicher Art anzuschalten. Darin liegt nun die Bedeutung des 
Eisernen Vorhangs. Was bedeutet dieser Eiserne Vorhang? Maßgebend ist 
dabei durchaus nicht el̂ wa der äußere Eiserne Vorhang. Aber das, ' was 
für den Menschen dort drüben noch viel notvoller ist, ist der innere Eiserne-
Vorhang. • Mandier würde sldierlich . gerne einmal nach Westdeutschland 
fahren, oder gern einmal die Zonengrenze überschreiten. Aber ich glaube 
nicht, daß das die große Not ist, weil er das nicht kann. Vielleicht wür-
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den die Menschen der Zone sich damit abfinden, daß es schwer ist, den 
Weg über die Werra dort hinüber zu nehmen, wenn nicht auf der anderen 
Seite jenes Phänomen stehen würde, das nämlich eine erste Praktizierung 
dieser inneren Enteignung ist, die absolute Abriegelung von jeder •Infor­
mationsmöglichkeit aui}erhalb der kommunistischen Informationsmöglichkeit, 

Es geht also das Bestreben des Ostens darauf, eine Bewußtseinsbildung 
zu erzetigen, die von.vornherein dem Menschen den Gedanken geben soll, 
es gebe im Grunde genommen gar nichts anderes als das, was der Kom­
munismus den Mensdien anzubieten hat. Es ist die i n t e l l e k t u e l l e 
A b s c h n ü r u n g der Zone einerseits und auf der anderen Seite die fort­
gesetzte suggestive Beeindussung. Das betrifft nicht nur die Presse oder 
Literatur, sondern das betrifft alles, was überhaupt dem Menschen als In­
formation dienen könnte. 

Dazu tritt als zweites Moment die fortgesetzte Beeinflussung in der Weise 
einer S u g g e s t i o n . Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang jetzt ein­
mal hinweisen auf jene Plakatierungsaktionen, die wir in der Zone tort­
laufend finden. Der Mensdi der Zone ist der, der fortlaufend mit Parolen 
übersdiüttet wird, der immerzu von Plakaten und Transparenten angespro­
chen wird. Es steht der Gedanke dahinter „Steter Tropfen'höhlt den. Stein". 
Es ist im Sinne der Kommunismus durchaus kein sinnloser Papierverbrauch, 
der hier getrieben wird. Denn allmählich prägen sich die Parolen ein. Je 
häufiger sie angeboten werden, desto weniger kann man sich, ihnen ent­
ziehen. Lassen Sie mich vielleicht als Beispiel dazu ein persönliches Er­
lebnis sagen, das uns gerade deutlich machen kann, wie diese Plakatie-
rungsaktion betrieben wird. Ich ging einmal in Leipzig durch eine Straße, 
die rund 1 km Länge hat. Ich stellte fest, daß auf dieser Straße ein Plakat 
neben dem anderen klebte, und zwar mit der großgedruckten Überschrift: 
„Werkmeister Schulze meint." Mich interessierte absolut nicht, was der Werk­
meister Schulze meinte. Aber icli schaute mir die Plakate so an und stellte 
fest, daß ein Plakat neben dem anderen angebracht war. Zuerst dadite ich 
mir: hier war es eine Bequemlichkeit des Klebers. Aber dann fing ich 
unwillkürlich an, die Plakate zu zählen. Es waren auf 1000. m etwa 150 
Stück. Am Ende — jetzt bemerken Sie bitte die Wirkung — sagte ich: ja, 
wenn hier 150 Stück kleben, was wollen die denn eigentlich. Ich ging hin 
und las das Plakat. Damit mödite ich sagen, ist der erste Effekt erreicht, 
und zwar dadurch, daß man aufmerksam gemacht wird. Man muß sich also 
mit den Plakaten auseinandersetzen. 

Dazu tritt der afweite Effekt, daß nun versucht wird, langsam aber sicher 
den Inhalt der Dinge zu infiltrieren. Dazu dient nun neben der Plakatie-
rungsaktion etwas anderes. Dieses andere scheint mir zu liegen in der 
p o l i t i s c h e n S c h u l u n g . Bitte, seien wir uns darüber klar, wenn 
wir von Menschen der Zone sprechen,, daß es der Mensch ist, der berufs­
tätig ist un^ "Woche für WocJie dieser politischen Schulung ausgesetzt wird. 
Nun, wir haben über die Schulung und seine Ziele gehört. Wir wissen 
von Menschen der Zone, daß diese Schulung eine sidiere, langweilige An­
gelegenheit ist und die Mehrzahl der Leute etwas ironisch von dieser Rot­
lichtbestrahlung spricht. Aber bitte -verkennen wir nicht die Wirkung, 
die dennoch von dieser ScJiulung ausgeht. Sie besteht darin, daß einmal 
dieselben Parolen und Gedanken geäußert werden. 

Das zweite Moment, das über die Plakatierungsaktion hinausgeht, Ist das, 
daß der Mensch der Zone dazu veranlaßt wird, innerhalb dieser Schulung 
R e f e r a t e zu halten. Das heißt also, er hat jetzt die Aufgabe, in diesen 
Referaten das wiederzugeben, was vorgetragen worden ist. Es ist eine alte 
Erfahrung, daß wir Menschen im allgemeinen doch einfach zu diesen unseren 
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Worten, die wir selber sagen, stehen sollen. Wenn wir also die Dinge dort 
vortragen, dann sagen wir es eben mit unseren Worten. Dadurdi. daß wir 
es mit unseren Worten sagen, dringen zunächst die- Begriffe, die dort ge­
braucht werden, in uns ein. Damit dringen allmählich auch die Denkfor­
men ein. 

Ich darf hier wieder aus eigener Erfahrung heraus sagen: Ich habe, als 
ich 1951 nach dem Westen kam, deutlich empfunden, daß man selbst dann, 
wenn man innerlich dieses System ablehnt, ständig in der Gefahr ist, seine 
Begriffe zu gebrauchen und daß man sich erst allmählich in diese westliche 
Begriffswelt wieder hineinleben muß. An dieser Tatsache, daß wir diese 
Begriffe gebrauchen, muß Ihnen deutlich werden das langsame E i n s i k -
k e r n d e r B e g r i f f e und der damit verbundenen Denkformen und Vor­
stellungen. (Beifall.) . 

Das dritte Moment, das darin besteht, daß jetzt nicht nur diese Schulung 
an einer Stelle einsetzt, sondern daß von dieser dritten Seite aus versucht 
wird, nun im Rahmen dieser intellektuellen suggestiven Beeinflussung aucli 
das gesamte Leben der Zone von dieser kommunistischen Seite her zu 
überfremden. Ich wies vorhin auf die Tätsache der erschwerten Införma-
tionsmöglichkeit hin. Bitte, betrachten Sie jetzt den Menschen, der ein 
solches Referat halten muß. Dieser Mensch braucht Literatur. Sie wird ihm 
in Massen angeboten. Aber es ist eben n u r d i e ö s t l i c h e L i t e r a t u r . 
Die Bibliotheken werden fortlaufend gesäubert. Die Buchhandlungen wer­
den fortlaufend überwadit. Es ist keine Möglichkeit, auf irgendeinem Ge­
biete wirklich freiheitliche Literatur zu bekommen. Auf der anderen Seite 
haben wir das Angebot der kommunistischen Literatur, und zwar die Lite­
ratur, die nicht nur die Politik betrifft, sondern die alle anderen Wirklich­
keitsgebiete auch betrifft. Vielleicht ist das am allerdeullichsten in der 
Erziehung zu finden, in jener Weise, in der die Kinder, die Jugend der 
Zone, in der Schule angesprochen werden. .Da steht im Mittelpunkt das Fach 
der G e g e n w a r t s k u n d e , in der die Geschichte der kommunistischen 
Partei- der Sowjetunion gelehrt wird und in der die Lehren des historischen 
und dialektischen Materialismus geboten werden. Dieses Fach beginnt in 
den frühesten Schuljahren, es begleitet den Schüler durch die Berufsschule, 
durch die Oberschule und durch die Universität. In der G e s c h i c h t e 
wird alles nur betrachtet unter dem Gesichtspunkt einer Geschichte des 
Klassenkampfes. Der G e o g r a p h i e U n t e r r i c h t läuft hinaus auf eine 
Politökonomie. Der D e u t s c h u n t e r r i c h t dient der Einprägung soge­
nannter fortschrittlicher Parolen und der Verherrlichung sowjetischer Lite­
ratur. Der S p r a c h u n t e r r i c h t , ist zugeschnitten auf die russisdie 
Sprache, die wiederum vom 5. Schuljahr an obligatorisch durch alle Schul­
jahre hindurdiläuft und weitergeht durch das gesamte Studium aller Fakul­
täten hindurch. Ja selbst der M ä t h e m a t i k u n t e r r i c h t ist nicht frei 
von dieser politischen Schulung. Denn auch die Textausgabe des Mathema-
tikunterrichis ist aus der Welt des Sozialplanes entnommen. Ich darf dazu 
sagen, daß selbstverständlich auch der B i o l o g i e u n t e r r i c h t nur aus­
gerichtet ist auf dem Boden der Lehren von" Mitschurin und Lyssenko. 

Jener Versuch, der gerade jetzt im Osten unternommen wird, jener Ver­
such, nun auch äie K i r c h e n in 'diese Welt einzuordnen, dient dazu, daß 
auch das letzte Fadi, das noch frei von Kommunismus ist, der Religions­
unterricht, der aber heute ein Schattendasein fristet, in dieser Weise auf 
„Linie" zu bringen. 

Das ist also das dritte Moment, das wir jetzt nennen müssen, diese Tat­
sache, daß der Mensch auf allen Gebieten unter diesen Einfluß gestellt 
wird, aber nidit nur auf dem politischen Gebiet.. 
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Nun noch ein viertes Moment,' nämlich das der intellektuellen Beein­
flussung, verbunden mit der F o r t k o m m e n s m ö g l i c h k e i t . Man 
könnte sonst sagen, wenn uns überall dieses Angebot gemacht wird, dann 
können wir vielleidit mit dem linken Ohr hinhören und mit dem rediten 
alles wieder hinausgehen lassen. Es steht aber das eine fest, daß diese 
Ideologie in den Menschen der Zone hineingepreßt wird, mit der Verheißung 
eines Fortkommens und andererseits mit der Drohung der Zerstörung der 
Zukunftsmöglichkeiten. Das Kind weiß ganz genau, wenn es in der S c h u l e 
eine schlechte Note in der Gegenwartskunde bekommt — die Zensur gibt 
ja nicht allein der Lehrer, denn er muß 2 FDJ-Angehörige mitwirken lassen 
—, daß es dann keine Chance hat, an die Oberschule zu kommen. Das Kind 
weiß ebenso genau, daß es Gefahr läuft, bei der Lehrstellenvermit]:lung 
schlecht abzusdineiden. Die Lehrstellen können wiederum nur volkseigene 
Betriebe vermitteln. Die volkseigenen Betriebe legen Wert auf die soge­
nannte gesellschaftliche Beurteilung. Der Oberschüler weiß, daß er ohne 
eine gute Beurteilung im Politischen keine Chance hat, jemals zu studieren. 
Der Student der Zone weiß wiederum, daß er vor Ablegung seines Fadi-
examens erst das politische Examen, das Examen in der russischen Sprache 
abzulegen hat. Wenn er das nicht besteht, wird er zum Fachexamen über­
haupt nidit zugelassen. Auch der Mensch,'der im B e r u f steht, weiß das 
eine, daß von seiner Bewährung in der politischen Schulung sein weiteres 
beruflidies Fortkommen abhängig ist. Wer dort von der Betriebsgewerk­
schaftsleitung schlecht beurteilt wird, hat kaum die Möglichkeit zu einer 
Verbesserung seiner Lage. 

Machen wir uns das einmal deutlich. Das besagt, daß der Mensch also in 
dieser Weise diesem System ausgeliefert ist. Wenn ich vorhin sagte, es 
wird auf der einen Seite von der Angst her argumentiert und der Mensdi 
wird angesprochen in der Angst mit jener falschen Hoffnung des Kollektivs, 
darf ich jetzt sagen, wenn Sie jetzt einmal an diese intellektuelle Beein­
flussung denken, so ist sie letztlich wieder darauf gerichtet, künstlich Angst 
zu erzeugen, damit man dem geängstigten ausgelieferten Menschen' diese 
Hoffnung des Kollektivs vorgaukeln kann. Hier liegt die ungeheure Gefahr, 
daß der Mensch der Zone auf diese Weise langsam aber sicher in jene 
Ideologie hineingetrieben wird, d.h. also, daß hier jene V e r f ä l s c h u n g 
d e s M e n s c h e n t u m s zum gesellschaftlichen Wesen S c h r i t t f ü r 
S c h r i t t Wirklidikeit wird. 

Aber lassen Sie mich noch auf ein weiteres Moment' hinweisen, nämlich 
darauf, daß jede Beeinflussung des Menschen der Zone, jener Anspruch des 
Staates nicht nur ausgetragen wird auf dem intellektuellen Wege, sondern daß 
er ebenso stark ausgetragen wird auf dem Boden des G e f ü h l s m ä ß i g e n , 
des Emotionalen. Auch hier das Phänomen der Ausschließlichkeit. Keine 
andere Organisation wird neben der kommunistischen geduldet. Das Ziel 
ist, daß 'jeder Mensch der Zone organisiert wird. Das gehört zum Wesen 
des Apparatismus dazu. Erst wird man einmal organisatorisch erfaßt. Aber 
diese organisatorische Erfassung ist ja nur Mittel zum Zweck. Das Ziel ist, 
daß der Mensch in seinem Fühlen und Wollen erfaßt, in ihm ergriffen wird. 
Nicht nur sein Denken, sondern auch sein Fühlen soll vollständig auf diese 
Linie gebradit werden. Daraus soll sich in der Zone dann ein neues Ethos 
entwidceln. Aber dieses Ethos ist von dem unseren vollkommen verschie­
den, auch wenn es die gleichen Begriffe verwendet. Es ist, wie jedes Ethos, 
maßgebend von seinem Ziel her bestimmt. Das Ziel aber bleibt die Ver­
gesellschaftung des Menschen. Alles, was diesem Ziel dient, ist gut. Dieses 
Ethos aber will man im emotionalen Menschen verankern. Es ist das Ethos 
des Kollektivs. Der Mensch soll sein Selbstsein preisgeben; 'er soll es als 
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gefährlich empflndenj er soll sidi geborgen wissen im Kollektiv. Und damit 
tritt das K o l l e k t i v a n d i e S t e l l e G o t t e s . Ich, sagte vorhin: Der 
christliche Mensch weiß sich frei zum Dienst der Liebe, weil er sich in Got­
tes Liebe geborgen weiß. Der Kommunist sucht diese Geborgenheit statt in 
der Liebe Gottes im Kollektiv. Das ist eben der Unterschied. Gott kann uns 
Freiheit gewähren, das Kollektiv kann es nicht. Deshalb muß es das Selbst­
sein des Menschen auflösen und zerbrechen. Dem dient in erster Linie wie­
der der Rausch. Ich glaube, man kann hier in dieser Kategorie nur noch 
sprechen: der Kommunismus, der dort auftritt und der den Menschen for­
men will, tritt als E r s a t z r e l i g i o n auf. Zu dieser Ersalzreligion — es 
ist wahrhaftig eine heidnische Religion — tritt nun die E k s t a s e . Zu ihr 
gehört der Rausch. Dem dienen die Aufmärsche und Demonstrationen. Ob 
es die Marschmusik ist oder der Rhythmus der sow.ietischen Tanzgruppe, 
ob es die Spredichöre sind oder die zweifellos mitreißenden Rhythmen der 
Komsomolzenlieder, ob es das Marschieren' in Reih und Glied oder das 
Leben im Ferienlager ist, auf jeden Fall soll der Mensch hineingerissen 
werden in den Rausch des Kollektivs und soll das Empfinden haben, daß 
er der Macht dieses Kollektivs nicht mehr gewachsen ist, auch hier wieder 
emotional. Es soll das Erlebnis der Ausgeliefertheit, der Isolierung erzeugt 
und, auf der anderen Seite die Illusion einer Kraft dieses Kollektivs den 
Menschen vorgegaukelt werden. 

Bitte verstehen Sie a,uch einmal von dieser Seite her diese sogenannten 
e i n m ü t i g e n R e s o l u t i o n e n , die man dort faßt. Verstehen Sie von 
dieser Seite auch jene merkwürdigen W a h l r e s u l t a t e m i t 99 %. 
Man hat mich einmal gefragt, warum sagt man nicht gleich hundert. Das 
hat seinen sehr guten psychologischen Grund: Jeder, der dagegen gestimmt 
hat, soll das Gefühl haben, du gehörst zu dem einen Prozent; dort drüben 
stehen die 99 anderen, und du bist der Ausgestoßene, der von ihnen Ver; 
achtete. Man soll das Gefühl haben, am Ende doch unredit zu haben. Wenn 
diese 99 mitmarschieren, diese Lieder mitsingen und diese Resolution 
fassen, vielleicht bin ich doch im Irrtum mit dem, was ich für richtig halte; 
dann soll ich mich ausgeliefert fühlen und das Gefühl haben, wehe, wenn 
diese Menge von 99 über mich als einzelnen herfällt, dann bin ich vielleidit 
!nnerlicl\ r.eif, um zum mindesten erst einmal zu steigen. Wenn ich erst ein­
mal steige, dann bin ich reif, daß es mich eines schönen Tages mit hinein­
reißt in dieses Kollektiv und ich nolens volens doch mitmarschie're. Ich 
sage das, was hier geschieht. Das ist mit den Mitteln dieser Ekstase, mit 
den Mitteln des Aufnehmens des Emotionalen, die Hineinführung des Men­
schen in jenes Menschenbild des Kommunismus, zu erreichen. Ich sagte, es 
ist Ersatzreli'gion. Das, was• dort geschieht, ist auch ein r e g u l ä r e r 
K u l t . Ich darf dabei daran erinnern, daß dieser Kult erst bei der Jugend 
aufgebaut wird. Aber wie lange wird es dauern, daß man dort drüben ver­
suchen wird, diesen Kult auch zu einem Staatskult zu machen? Ein Beispiel: 
Da steht irgendwo ein Tisch, auf dem Tisch eine blaue Fahne der FDJ dar­
übergespannt. Auf diesem Tisch steht ein Bild S t a l i n s mit goldenem 
Rand, dahinter eine rote Fahne; darauf in goldenen Buchstaben irgend­
welche, ich muß schon sagen, messianischen Sprüche wie „Stalin — der Er­
löser der Arbeiterklasse", „Stalin — der beste Freund des deutschen Vol­
kes", „Stalin — der größte Wissenschaftler • aller Zeiten", „Die Sowjet­
union — die größte Friedensmacht" und was sonst noch! Dann werden zu 
dieser Feier Stalin-Kantaten gesungen, deren Texte teilweise genau bib­
lischen Psalmentexten nachgebildet siiid und deren Melodien zum Teil ein­
fach Johann Sebastian Badi entnommen sind. Weiter werden Lesungen 
veranstaltet aus den Werken von Marx, Engels, ,Lenin und Stalin. Dann 
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müssen die jungen Menschen an den Tisch vortreten und eine Art G e ­
l ü b d e ablegen, die sogenannte Selbstverpflichtung, in der sie meinet­
wegen versprechen, in ein Langaktiv in der Schule einzutreten oder in 
irgendein Arbeitsaktiv zusätzlich hineinzugehen. Man mache sich klar, daß 
das die emotionale Bindung des Menschen ist. Dahinter steht die Drohung: 
das nächste Mal mußt du R e c h e n s c h a f t ablegen; wenn du es nicht 
so getan hast, wie du es versprochen hast, dann mußt du S e l b s t k r i t i k 
üben und dir die B u f l l e i s t u n g des Kollektivs auferlegen lassen. Das ist 
die Form der Ersatzreligion, das ist die Form der Depravlerung echter 
Religion und das, was die jugendlichen Menschen in diese außerordentlich 
schwierige Position bringt. So geht nun der Versuch weiter. Dazu gehört 
auch die Auflösung der Familie. 

Was ist die F a m i l i e für die Zone noch? Was ist die Familie für den 
Kommunismus? Sie ist der Ort, an dem die Kinder zur Welt gebracht wer­
den. Aber die Kinder, so behauptet der Staat, gehören ihm. Er erhebt die­
sen. Anspruch auf die Kinder nicht nur theoretisch, er erhebt ihn vielmehr 
praktisch, und zwar so, daß man dort drüben beispielshalber die Kinder­
gartenpflicht einzuführen bemüht ist. Man soll sie bereits vom dritten 
Jahre an unter staatliche Führung stellen. Auf der anderen Seite versucht 
man, Vater und Mutter in den Arbeitsprozeß einzuspannen, um die Kinder 
damit von ihnen wegzubringen und sie unter den Einfluß des Staates zu 
bringen. Das ist wieder nidits anderes als der Versuch, mindestens die 
junge Generation völlig zum Typ des gesellsdiaftlichen Menschen umzu­
formen. 

Wie steht es drüben mit der A r b e i t ? Es ist dasselbe. Auch Arbeit 
ist Ausschaltung des Selbstseins. Das zeigt sich schon bei der Lehrstellen­
vermittlung. Es geht nicht mehr darum, was der'einzelne wünscht, sondern 
darum, wofür ihn der Staat braucht. Er ist nicht mehr Eigenmensdi, er ist 
nur noch Mittel zum Zwecke der staatlichen Produktion, Was bedeuten alle 
die vielen Worte vom Klassenkampf? Diese werden im Westen angewen­
det. Da propagiert man soziale Gerechtigkeit. Aber drüben, wo das Kollek­
tiv herrscht, ist alles das vergessen. Idi erinnere hier noch einmal an das 
Ethos: G u t i s t , w a s d e m K o l l a k t i v d i e n t . Wenn das Kollektiv 
eben verlangt, daß die Menschen mehr als 8 Stunden arbeiten, dann ist das 
gut. Wenn das Kollektiv verlangt, daß S o n n t a g s a r b e i t geleistet wird 
und Sonderschichten eingelegt werden, dann ist das gut. Wenn das Kollek­
tiv verlangt, daß der Mensdi im U r a n b e r g b a u seine Gesundheit rui­
niert, dann ist das g.ut. Das Kollektiv fordert, und der Mensch hat sich ihm 
einzufügen. Wenn der Mensch zum Arzt kommt, dann geht es nicht danach, 
wer am bedürftigsten für die Hilfe ist. Ich- darf hier erinnern an einen 
Fragebogen, den die Sozialversicherungskasse an die Aerzte verschickt 
hatte. Da stand drin, in welcher Reihenfolge Menschen zum E r h o l u n g s ­
u r l a u b zu schicken sind. Da kommt an der ersten Stelle der Aktivist, 
dann kommt der Arbeiter der sowjetischen Aktiengesellschaft, dann der' 
Arbeiter aus dem volkseigenen Betrieb, dann der Funktionär der Parteien 
und dann kommt vielleicht einmal der Mann, der im Privatbetrieb arbeitet. 
Der alte oder kranke Mann kommt überhaupt nicht an die Reihe; er kann, 
warten. Es geht gar nicht um die Frage, we.lcher Mensch ist krank und 
welchem Menschen ist zu helfen. Die These lautet: welcher Mensch ist für 
uns nützlich. Solange er n ü t z l i c h ist, gilt er. Ist er nicht nützlich, dann 
wird er beiseite geworfen. Der Mensdi ist nur gesellschaftliches Wesen. 
Nur sein gesellschaftlicher Nutzen ist letztlich für den Staat maßgebend. 

Von dieser Seite her wird der Mensch in diese Form gepreßt. Es wird 
ihm gesagt: ja, du mußt, das O p f e r bringen. Ueber das Opfer führt das 
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Glück von übermorgen, jenes kommende Glück, das der Kommunismus 
verheißt. Deshalb in diesem Sinne Formen, die wir in der Familie, in der 
Arbeit und im Gesundheitsleben haben, die die ganze soziale Wirlclichkeit 
der Zone prägen. Sdialten Sie alles das, was Sie je im Westen über Sozia­
lismus gehört haben, dabei aus (Beifall.); alle jene programmatischen For­
derungen, die die Kommunisten im Westen stellen, sind nichts anderes als 
Klassenkampfparolen. Im Moment, wo sie an der Macht sind, gelten diese 
Parolen nicht mehr (Beifall.) j es gilt nur noch der Wille des Kollektivs. Ich 
sagte, das Kollektiv verfügt über den Menschen. • Wenn heute die These 
drüben vom g e r e c h t e n K r i e g vertreten wird, in dem man alles ein­
setzen muß, dann ist es ja im Grunde genommen auch nichts anderes. Wenn 
dieses Kollektiv den Krieg beginnt, dann ist er eben gerecht. Jeder andere 
Krieg ist ungerecht. Daher heute die Forderung, sich in die Na'tionalarmee 
einzureihen. Man wagt diese Forderung nämlich zu stellen, weil man 
glaubt, man habe den Menschen innerlich sdion in dieser Weise zerbrochen, 
daß dieser Menscih gar nicht mehr in der Lage ist, ernsthaften Widerstand 
zu leisten. 

Ich habe Ihnen jetzt diese Situation geschildert. Nun mag vielleiclit die 
eine Frage auftauchen, das ist der Anspruch, unter dem der Mensch lebt, die 
Wirklichkeit, die an ihn herantritt und das, was man aus ihm machen will. 
Sie mögen jetzt als Westdeutsche fragen: ist der Mensch der Zone diesem 
Anspruch erlegen? Ich wage.nicht, mit einem einfachen Nein zu antworten. 
Denn wir müssen die Dinge hier sehr nüchtern sehen. Auf der einen Seite 
darf idi sagen, es gibt eine Gruppe — es ist vielleicht die kleinste —, die 
nun wirklich der 1 d,e o l o g i e e r l e g e n ist. Ich sagte, schon, es ist jene 
Gruppe, die in der Jugend vertreten ist, die noch mit einem Idealismus 
sich berauschen läßt von diesem kommunistischen Anspruch auf.'intellektu-
elleih und emotionalen Gebiet. Daneben steht die viel größere — ich glaube 
die größte — Gruppe von Menschen, das sind die, von denen ich sagen 
möchte: sie sind innerlich g e l ä h m t . Es sind die Menschen,'die sagen, 
das wollen wir nicht. Sie empfinden noch die Gefahr, die von diesem 
Kollektivgedanken ausgeht; sie spüren noch, was dort an sie herantritt und 
was ihrer Geschichte' und Menschenwürde zuwider ist. Das schlimme ist, 
daß sie eigentlich nur nodi negieren können. Sie sind innerlich gelähmt, 
und ihr Gedanke ist immer nur: ja, w[enn wir das doch endlich los wäreii, 
wenn wir doch einmal frei würden. Da ist es zunächst einmal, das müssen 
wir sehr sachlich sehen, ein frei von etwas, frei von diesem Druck, frei von 
dem Gewissenszwang, frei von dem Terror, frei von dem, was für uns 
Verbrechen ist und wir nicht mitmachen, davon wollen wir frei sein. Das 
ist aber eben nur ein Negativum. Das ist das, was wir sehen müssen, was 
in sieben Jahren- Eisernen Vorhangs wirklich drüben erreicht worden ist, 
daß den Menschen weitgehend jetzt der klare Blick für das fehlt, was nun 
eigentlich an die Stelle der Wirklichkeit treten sollte. Das sind die Men­
schen, denen unsere ganz besondere Fürsorge gilt, die wir a n s p r e c h e n 
müssen (Beifall), und zwar einfach aus dem Grunde heraus, weil sie heute 
in der Gefahr sind, keinen Weg- zu gehen. Wenn man keinen Weg findet, 
gerät man in die Gefahr, zu resignieren. Wenn man resigniert, dann 
ist man langsam reif für das Kollektiv. 

Idi darf Ihnen nicht verschweigen, daß es andere Menschen gibt, die die 
Dinge durchschauen. Das ist einmal die Gruppe älterer Leute, die wirklich 
Erfahrung haben, die wirklich politisch denken gelernt haben und die noch 
unterscheiden kön'nen, die eben um eine bessere Hoffnung als die- kommu­
nistische wissen. Das ist zweifellos die Gruppe b e w u ß t e r - C h r i s t e n , 
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jene Menschen, die ihren Halt im christlichen Glauben finden, die nicht 
bereit sind, sich ohne weiteres diesem System zu unterwerfen. 

Es gibt nodi eine dritte Gruppe, die wir auch, nidit übersehen dürfen, 
nämlich deren Glaube an das Kollektiv sdion zerbrodien ist.- Es sind jene 
Menschen, die die E n t t ä u s c h u n g schon erlebt haben und die nur 
danach ausschauen, daß ihnen etwas anderes und besseres gegeben wird. 
Nun sage ich wieder: Diese Mensdiengruppen, unter diesen die dritte, 
stehen heute unter dem Terror. Ich habe bisher wenig vom Terror ge­
sprochen. Ich habe gesprochen von intellektueller, von emotionaler Ein­
wirkung und von jenen Mensdien, die erst dort geformt werden. Ich darf 
nur das eine sagen: Der T e r r o r ist für den Kommunismus das Mittel 
zum Zweck. Er soll die zerbrechen, welche gegen das kommunistische 
System stehen. Der Terror soll den anderen, wenn man ihn nicht aus­
schalten kann, durch Informatio'nsmangel, zerbrechen; deshalb die Schau­
prozesse und all diese fürditerlich schweren und harten Strafen. Sie sollen 
abschreckend wirken und den Menschen sagen: es hat doch keinen Zweck 
mehr zu widerstehen. Darin liegt vielleidit die gefährlichste Form des 
Terrors, nicht nur, daß er Zwang ausübt, sondern darin, daß er wieder 
dieses Gefühl der Ausweglosigkeit und des Ausgeliefer,tseins erwecken will, 
um damit den Menschen reif zu machen für die falsche Hoffnung des 
Kollektivs. 

Das also ist das Bild des Menschen in der Sowjetzone: der Mensdi in der 
Angst, der Mensch unter der Verheißung des Glückes im Kollektiv, der 
verlockt wird, sein Menschsein preiszugeben, der Mensch unter der intel­
lektuellen Schulung, der Mensch ohne Information und damit ohne Urteils­
fähigkeit, der Mensch, der nur noch lernt und nicht mehr denkt, der 
Mensch, der mitgerissen werden soll durdi den Rausch des Kollektivs, der 
Mensch, über dem die Drohung der Vernichtung seines Selbst steht, wenn 
er widersteht. Das ist der Mensch der Sowjetzone, der Mensch, der — um 
es mit Pestalozzi zu sagen — verstaatlidit werden soll. Wie können wir ihm 
h e l f e n ? Darüber wird an dieser Stelle nachher noch manches gesagt wer­
den. Lassen Sie mich nur als Mensch in der Zone das eine jetzt noch sagen: 
Der Antikommunismus und der Antisowjetismus allein tun es nicht. (Bei­
fall.) Es ist sinnlos, die Augen vor jener Wirklichkeit der Zone zu ver­
schließen. Aber es ist auch sinnlos, nur Schrecken zu empfinden und viel­
leicht auf die Idee einer reinen Gew'altlösung zu kommen. Dieser Kommu­
nismus ist eine Idee, aber eine u n m e n s c h l i c h e I d e e . Um des Men­
schen willen müssen wir ihm eine b e s s e r e I d e e entgegensetzen. Welche 
kann das sein? Es ist die, die den Menschen in seiner Menschlichkeit an­
erkennt, die als oberstes Ziel die E r h a l t u n g d e s m e n s c h l i c h e n 
S e l b s t ansieht. Es ist jene Idee, die von da aus nicht, den Individualis­
mus, sondern den freiwilligen Dienst des Individuums für die Gemeinschaft 
fordert, jenen Dienst, der noch größere Opfer und eines noch gößeren 
Idealismus fähig ist als die Kommunisten. Es ist jene Idee, die den Men­
schen nicht, verbirgt, daß die Freiheit Wagnisse in sich birgt. Idi glaube, 
es ist der wirkliche Realismus, der aussagt, daß wir nirgends in der Welt 
Geborgenheit finden, audi nicht im Kollektiv, sondern daß wir als Menschen 
nun einmal zur Freiheit, zum Wagnis der Liebe gerufen sind. Wir müssen 
jener Angst, die der Nährboden für den Kollektivismus jeder Prägung ist, 
den Mut entgegensetzen, aber uidit jenen Mut, der sidi im Kriegerischen 
ersdiöpft, sondern den Mut zum Leben, den Mut zur Liebe und den Mut zur 
Verantwortung. 

In dieser Haltung, die wirklich demokratisch ist, dürfen wir uns nicht 
irre machen lassen; aus ihr heraus müssen wir den K o n t a k t z u u n s e -
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Ten B r ü d e r n in der Zone suchen, müssen durch das.brüderliche Wort, 
die brüderliche Schrift jenen Eisernen Vorhang um die Seelen zerbrechen, 
müssen durch Zuführung geistiger Nahrung ihnen die Möglichkeit zur 
Information und zur Bildung von Denk- und Urteilskraft geben und müssen 
durch unser Beispiel des Mutes Ihnen die Kraft vermitteln, in ihrer viel, 
schwereren Lage nicht zu verzagen, sondern ebenfalls Mut zu haben. (Beifall.) 

Aber können wir das alles? Können wir durch unseren Mut den Rausch 
der Ohnmadit brechen und die Menschen dort wieder zu Menschen machen, 
zu Wesen, die frei denken und urteilen können? Zu diesem Mut gehört der 
Glaube. Wir wollen c h r i s t l i c h e D em o k r a t e n sein. (Beifall.) Ver­
kennen wir nicht die Verlockung der.Geborgenheit im Kollektiv; wir haben 
ihr keine andere innerweltlidie Geborgenheit entgegenzusetzen; denn jede 
andere würde ebenfalls den Menschen seines Mensdiseins berauben. Wir 
haben ihr nur die G e b o r g e n h e i t i n G o t t entgegenzustellen; aber 
weil wir deren in Jesus Christus gewiß sein dürfen, weil Gott seinen Sohn 
für uns, obwohl wir Sünder sind, sterben und auferstehen ließ, deshalb 
haben wir diese Gewißheit der Geborgenheit in seiner Liebe, und nur des­
halb können wir audi den Mut zur Freiheit und den Mut zur Brüderlichkeit, 
haben. .(Beifäll.) -

Gottes Wille ist der Mensdi; das sei uns Verpflichtung gegenüber unseren 
Brüdern in der Zone; wie wollten wir ohne den selbständigen und freien 
Menschen je eine Demokratie erbauen? Um dieser freien, auf Recht und 
Mensdienwürde gegründeten Demokratie des ganzen Deutsdilands willen 
wollen wir heute den Mensdien der Zone in seiner Not sehen, aber wir 
müssen versuchen, ihm zu helfen; denn wir brauchen auch ihn im Deutsch­
land der Zukunft. Solange wir zu ihm die B r ü c k e j e n e s G l a u b e n s , 
der wahrhaftig die Angst und damit die Welt überwindet, schlagen können, 
wissen wir uns mit ihm. darin verbunden, wedcen wir seinen Glauben 
angesidits der Bedrohung des Kollektivismus für sein. Mensdisein; wenn 
die Menschen dort drüben den Glauben an Gott und den Glauben an sidi 
selbst als Gottes Kinder nidit verlieren, dann werden diese Mensdien der 
Zone an jenem Tage der Freiheit, die sie heute ersehnen, und die sie 
innerlich im Glauben erhalten müssen durch den Glauben, einen wert­
vollen Beitrag zu einer Demokratie auf diristlicher Gründlage leisten 
können. 

Wir können heute nur den einen Wunsdi und die eine Bitte ausspredien: 
Mag der Westen in seinem Glauben Mut und Kraft finden, nicht nur sidi 
selbst zu erhalten und auszurichten, sondern diesen D ' i e n s t d e r B r ü ­
d e r l i c h k e i t an den Mensdien der Zone zu tun. Mag dieser Glaube 
die Einheit sein, die kein Terror und keine Verführung zerstören können, 
sondern die uns verbindet über Zonengrenze und Eiserne Vorhänge hinweg 
und die uns damit die Gewißheit gibt, daß am Ende das bessere Ideal und 
der Mut der Persönlichkeit dem Kollektiv gegenüberstehen, zum Segen 
für unser Volk und damit auch zum Segen und zur Freiheit für den Men­
schen der Zone, die die Zukunft in ihrer Hand halten mögen. 

(Starker, langanhaltender Beifall.) 

Vorsitzender Godceln: 

Sie haben Herrn Professor Köhler gedankt und damit gleichzeitig die 
Frage entschieden, daß es gut war, dieses Thema auf die Tagesordnung zu 
setzen. (Beifall.) 

Wenn ironisierende Gegner gemeint haben, das sei das Thema eines 
Kirchentages, so muß ich sagen, das war ein sehr lebensnaher Professor. 
(Beifall.) Sie haben aus eigenem Erlebnis und eigener Erfahrung beriditen 
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können, Herr Professor. Dodi haben Sie Dinge gesagt, die jeder spürt und 
jeder sieht, der das zur Grundlage seines Urteils und seiner Beurteilung 
macht, nämlich die Tiefe, die Wahrheit und den Mut. Audi in diesem Siime 
sind Sie ein echter Professor. Wir wollen jeder Universität gerne das sdiöne 
Wort verleihen, daß sie eine freie Universität ist, wenn unser Volk immer 
Professoren hat, die die Tiefe, die Wahrheit und den Mut so verbinden, 
wie Sie es in dieser Stunde hier getan haben. (Starker Beifall.l 

Professor Köhler hat an einer Stelle gesagt: Es genügt nidit das Nein 
zu der Welt, die uns ein Grauen bedeutet, sondern wir müssen auch .eine 
eigene Welt haben, die lebenswert und glaubhaft ist. Die n ä c h s t ­
f o l g e n d e n T h e m e n machen den Versudi, von uns aus zu dieser 
Forderung einen Beitrag zu liefern. Unser K a m p f u m d e n M e n s e h e n 
i m S t a a t , B e t r i e b u n d i n d e r F a m i l i e , so lauten die Themen. 
Das sind Beiträge, die dem Ziel, das der Vorredner gefordert hat, dienen 
sollen. 

Geist läßt sidi nidit kontingentieren, wohl aber muß das parlamentarisdie 
Leben eine echte Ordnung haben. So haben wir den Referenten 30 Minuten 
zugedadit für die Behandlung des Themas, zu dem sie aufgerufen sind. 

Unser Kampf für den Menschen 
Wir beginnen mit den Darlegungen unseres Kollegen Kiesinger. 

Unser Kampf für den Menschen im Staat 
Bundestagsabgeordneter Kiesinger: 

Das Dasein jedes Staates, so sollte man meinen, wird durdi die um­
fassende Sorge für das Wohl seiner Bürger gerechtfertigt. Aber sowohl 
der Liberalismus wie der Sozialismus in ihren radikalen Ausprägungen 
haben dies geleugnet. Der L i b e r a l i s m u s alter Schule vertrat die 
These, daß die Aufgabe des Staates Rcditssdiutz und nidits mehr sein 
sollte. Alles andere werde sidi im Kräftefeld der Gesellsdiaft frei und 
harmonisch,gestalten. Der r a d i k a l e S o z i a l i s m u s ging weiter. „Wir 
setzen uns als letztes Ziel, den Staat zu zerstören", sagte Lenin. Es gehört 
zu den wunderlichen Einfällen der Gesdiichte, daß die Begründer des 
mäditigsten und gefährlichsten Staatskolosses in Lehre und Zielsetzung 
bis auf den heutigen Tag den Staat verneinen. Der Staat ist, nach Lenin, 
nie etwas anderes als „eine Masdiine zur Unterdrüdsung einer Klasse durdi 
eine andere". Davon nimmt er audi den vermeintlidien kommunistisdien 
Ubergangsstaat nidit aus, wenn es audi in diesem Zustand nur noch eine 
Unterdrückung, wie er meint, der Minderheit der Ausbeuter durdi die 
Mehrheit der Ausgebeuteten sei. Audi dieser Staat soll nadi der marxi­
stischen Lehre sdiließlidi absterben, je mehr sidi die klassenlose Gesellsdiaft 
verwirklidie. Diese These, die von Friedridi Engels stammt, sdiränkte 
Stalin allerdings bedeutsam ein. Er sagte: Sie gelte nur, wenn nahezu alle 
Länder kommunistisdi geworden seien, andernfalls bedürfe das kapitalistisdi 
eingekreiste kommunistisdie Land einer starken Staatsgewalt zu seiner 
Verteidigung. Damit ist etwas Bedeutsames gesdiehen. Entweder ist die 
marxistisdie These des im Kommunismus absterbenden Staates aufgegeben, 
oder aber der Sieg der kommunistisdien Weltrevolutioh als eine Frage 
von Sein oder Nichtsein des 'Kommunismus überhaupt postuliert. 

Wir haben guten Grund, uns diese Gedankengänge, so theoretisdi sie 
uns anmuten mögen, in die Erinnerung .zu rufen, in dieser Stadt, die 
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äußerste Vorhut ist der freien Welt und durch die zugleich die Grenze 
schneidet, weld^e die freie Welt von der des Bolschewismus trennt. Aus 
solchen Gedankengängen ist ja diese höchst reale und gefährliche Gegen­
wart entstanden. . 

Das warnende Beispiel des Bolschewismus und der nationalsozialistisdien 
Diktatur haben in unserem Land die Sorge erneut auf das Problem des 
S c h ü t z e s d e s M e n s c h e n vor der AUraadit eines totalitären 
.Leviathans gelenkt. Hier kann die Parole nur heißen: Nie wieder, wenn 
uns Freiheit und Würde des Menschen nicht nur Worte, Schall und Rauch 
bedeuten sollen. 

Aber ich greife das Wort meines verehrten Vorredners auf: Damit ist es 
nicht getan! Mit der Abwehr des totalen Zwangsstaales ist d'er Kampf 
für den Mensdien im Staat keineswegs bestanden. Das Problem der 
S e l b s t b e h a u p t u n g d e s M e n s c h e n besteht auch im Staat der 
freiheitlichen Demokratie. Diese entwickelte sidn. seit dem ersten Welt- ' 
krieg zum m o d e r n e n W o h l f a h r t s s t a a t , der mit allen seinen 
Schwächen und Gefahren ein Teil des Schidcsals unserer Generation gewor­
den ist. Es wäre aber auch ein böser Irrtum, wenn wir das Problem der 
Selbstbehauptung des Menschen, etwa die Wahrung seiner Freiheit, nur 
auf das Verhältnis zum Staat beschränkt sehen. 

Der Staat ist nur ein Teil des modernen ..Leviathans. Die Gefahr der 
technisch-industriellen Massenzivilisation besteht ja eben darin, daß die' 
F r e i h e i t des einzelnen nicht nur vom Staat, sondern v o n e i n e r 
F ü l l e a n d e r e r M ä c h t e , Organisationen, Institutionen, technischen 
Zwangsabläufen und genprmten Lebensvorgängen bescliränkt und b e ­
d r o h t wird. 

Aber man muß selbst über diese Feststellung noch hinausgehen: Wir 
unterstellen • zu selbstverständlich Menschen, die frei seiri wollen und 
können, und denen dieser Wille die-Kraft gibt, sich gegen die umschlingen­
den Polypenarme des modernen Massenwesens zu wehren. Wir wissen 
aber,, daß der m o d e r n e V e rm.a s s u n g sp . ro z e ß d e n M e n - . 
s e h e n n i c h t n u r ä u ß e r l i c h b e d r o h t . Er. dringt zerstörend 
in die Gehirne und Herzen der Menschen ein. Die Kollektivierung des 
einzelnen, seines Geistes- und Gefühlslebens, -der wachsende Einfluß einer 
Kollektivpsyche, die den einzelnen, ob er es weiß oder- nidit, von innen 
bedroht, unmittelbar bestimmt und lenkt, bedeutet einen viel gefähr­
licheren Verlust der Freiheit als den, den wir herkömmlich zu fürchten 
gewohnt sind. Wer nicht mehr frei sein kann, oder im Wahne frei 
zu sein, in Wahrheit doch nur von den .Regungen der Massenpsyche 
bestimmt und gelenkt 'wird; wird zum unheimliclien Zerrbild des Men­
schen. Mit solchen Wesen wird auch die Demokratie zum Gespenst. Fügen 
wir hinzu, daß diese Bedrohung eine Mensdiheit. trifft, die nach Jahr­
hunderten eines „ruchlosen" Fortschrlltsoptim.ismus und eines pseudo­
religiösen Glaubens an den Gleichlauf des technischen und des geistig-
moralisdien Fortschritts nun in den Trümmern ihrer Welt heimatlos aus­
gesetzt ist. Es ist das E n d e d e s G l a u b e n s a n d e n a u t o ­
n o m e n M e n s c h e n , dem wir gegenüberstehen. So werden selbst die 
vorsichtigsten Beurteiler unserer Situation zu der Feststellung gezwungen, 
daß der Mensch in seiner innersten Substanz überall auf dieser Welt noch 
nie so gefährdet war wie heute. Die Auslagen unserer Buchhandlungen „Vom 
Untergang des Abendlandes" oder dem „Aufstand d?r Massen" ibis zu den 
beschwörenden oder verzweifelten Bemühungen der Existenzphilosophie 
schreien es uns ja förmlich entgegen., 
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Ich will nicht mißverstanden werden. Die Vemiessenheit der Unter­
gangsprophezeiung liegt mir ebenso fern wie der leichtfertige Optimis­
mus des beständigen Fortschritts. Der Mensch hat in der Tat wunderbare 
Möglichkeiten, und ich stimme einem unserer Existenzphilosophen, Karl 
J a s p e r s , zu-, der schon im Jahre 1930 schrieb: 

„Eine Welt vollkommener Glaubenslosigkeit zu denken, in ihr die 
Maschinenmensdien, die sidi und ihre Gottheit verloren haben . . ., das 
ist nur formal einen Augenblick möglich. So, wie es der inneren, unbe-
gründbaren Würde des Mensdien widersteht, zu denken, er sterbe, als ob 
er nichts gewesen wäre, so auch, es würden Freiheit, Glaube, Selbstsein 
zugrunde gehen, als ob es gerade so gut mit einem tedinisdien Apparat 
ginge. Der Mensch ist mehr, als er sich in solchen Perspektiven vor 
Augen führt, . . . w a s g e s c h e h e n w i r d , sagt keine zwingende Ant­
wort, sondern das w i r d d e r M e n s c h , d e r l e b t , d u r c h s e i n 
S e i n s a g e n . Die erweckende Prognose des Möglichen kann nur die 
Aufgabe haben, den Menschen an sidi selbst zu erinnern." 

Nach diesen theoretisdien Ausführungen: Genau an diesem Puiikt fällt 
audi die widitigste Eintscheidung unseres Kampfes für den Mensdien im 
Staat. Ein deutscher Gelehrter hat jüngst im Hinblidc auf die Situation 
des Menschen gemeint, es sei ein Jammer, daß diejenigen, die im Hin­
blidc auf die Situation des heutigen Menschen die Dinge sähen, nicht die 
Macht hätten, das Problem, zu lösen, und andererseits die Machtträger 

"nidit die Fähigkeit hätten, die Probleme zu sehen. Nun, w i r v e r ­
s u c h e n , d i e s e P r o b l e m e z u s e h e n u n d z u l ö s e n . 

Ich rede nidit nur von der äußeren Daseinsfürsorge als einer Aufgabe 
des Staates in seinem Kampf für den Mensdien. Wir haben das oft und 
oft ausgesprochen. Der frühe Liberalismus, mitunter auch der heutige, 
hatte gewiß unrecht, wenn er glaubte, das freie Spiel der Kräfte werde 
für einen gerechten Ausgleich sorgen. Die C h r i s t l . i c h e S o z i a l l e h r e 
hat diesen Irrtum niemals geteilt. Der Staat muß planen und handeln, den 
allgemeinen Wohlstand fördern und hilflose Not nach Kräften lindern. Eine 
Fülle von unausweichlidien Aufgaben drängt sich ihm daher in den weiten 
Gefilden • der Wirtschafts- und Sozialpolitik zu. Wir teilen ab^r mit dem 
Liberalismus die tiefe A b n e i g u n g g e g e n d e n a l l e s b e v o r ­
m u n d e n d e n s o z i a l i s t i s c h e n W o h l f a h r t s s t a a t (Beifall), 
a u c h w e n n e r n i c h t m a r x i s t i s c h e r H e r k u n f t w ä r e . 
Dieser sozialistische Wohlfahrtsstaat kann nach unserer Überzeugung weder 
erfüllen, was er sich vornimmt, .nodi gerät er den Menschen sonst zum 
Heil. Er erstidct den Unternehmungssinn, bürokratisiert das ganze Leben 
und gefährdet, wie manche' Sozialisten ehrlidi zugestehen, die Freiheit. 
Die These des „ f r e i h e i t l i c h e n S o z i a l i s m u s " , die wir von dem 
Dortmunder sozialdemokratisdien Parteitag her vernommen haben, be­
trachten wir mit Rührung, mit einer gewissen Sympathie sogar, aber 
zugleich mit einer g r o ß e . n . S k e p s . i s . Nach .unserer Meinung wird ein 
Getränk nicht dadurch bekömmlich, daß man einen tüditigen Zuschuß von 
Wasser zusetzt. (Beifall.) 

Und ein unverdäditiger Zeuge, Josef S c h u m p e t e r , ein sozia-
listisdier Zeuge, hat gesagt, der sozialistisdie bürokratische Wohlfahrts­
staat werde — man höre — „ e h e r f a s c h i s t i s c h e a l s d e m o ­
k r a t i s c h e Z ü g e tragen". (Hört-Hört-Rufe.) 

Ich rede audi nicht von der schwierigen Aufgabe der A u ß e n p o l i t i k , 
die unsere Grenzen schirmen, die staatlidie Einheit unseres Volkes, wieder­
gewinnen, den Frieden erhalten und in Eintradit mit den Gutgesinnten aller 
Völker, der Völker Europas im besonderen, die unselige Epoche der 
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machtstaallichen Anarchie und des ewigen europäischen Bruderkrieges 
•beenden helfen soll. Dies alles sind Voraussetzungen für dje g r ö ß e r e 
A u f g a b e , die auch den Staat, über die äußere Daseinsfürsorge hiiiaus, 
unter das große Gebot des „ R e t t e t d e n M e n s c h e n " stellt, das 
jüngst auf dem • Kirchentag in Stuttgart ausgesprochen wurde. Kein Ge­
danke daran, daß der Staat etwa allein imstande wäre, das Rettungswerk 
zu vollbringen. Aber der Staat kann helfen, mehr imd kräftiger als manche 
glauben wollen. Er kann dadurch helfen, daß er alle Rettungsmächte ,un­
serer Zeit aufruft, ermutigt, fördert und sich mit ihnen gegen das men­
schenfeindliche Massenwesen verbündet. Was ihm allein nicht gelingen 
könnte, ja, was seines Amtes entschieden nicht ist, das kann im Bunde 
mit diesen Mächten glücken. Darum, meine Freunde, haben wir uns ja 
christliche Demokralen genannt, denn die g r ö ß t e R e t t u n g s m a c h t 
ist und bleibt das C h r i s t e n t u m . (Beifall.) Wir möchten hoffen und 
wünschen, daß diese Einsicht endlich auch bei denen wächst, um ihres 
eigenen Heiles willen wächst, die immer noch glauben, gegen das Chri­
stentum mit den Ressentiments des vergangenen Jahrhunderts ankämpfen 
zu müssen. (Beifall.) 

.Darum mühen wir uns um die Durchsetzung des Prinzips d§r S u b ­
s i d i a r i t ä t , jenes Prinzips, wonach der Staat nur solche Aufgaben über­
nehmen soll, die ihm ein- und nacrigeordenete Gemeinschaften nicht selbst 
bewältigen können, damit er sich nicht übernehme und damit er das, was 
seines Airites ist, um so besser ausführen könne.. Darum kämpfen wir um 
die materielle, rechtliche und geistige 'Sicherung der Familie. Darum strei­
ten wir für alles, was den anonymen, nivellierenden, zerstörenden, kollek­
tiven Kräften Widerstand entgegensetzt. * 

Die A r b e i t e r f r a g e ? Es geht uns nicht nur' darum, daß der Arbeiter 
für. sich und die Seinen Nahrung und Sicherheit habe, sondern vor allem 
darum, daß er in den Stand gesetzt werde, ein f r e i e r u n d f r ö h l i c h e r 
M e n s c h zu sein, Glied oder Haupt einer gesunden Familie, verbunden 
und verwachsen mit seinem Betrieb, ein tätiger, selbstbewußter, nidit von 
Ressentiments und Mißtrauen, softdern von Verantwortungswillen und Ver­
antwortungsfreude erfüllter Bürger seiner Gemeinde und seines Staates. 
Darum müssen wir kämpfen. Es geht um die Seele des Arbeiters. (Beifall.) 
Wir wissen wohl, daß, solange eine große Zahl unserer Arbeiter noch 
davon überzeugt ist, daß ihr materielles und geistiges Wohl in einer 
sozialistischen Ordnuiig aufgehoben sei, sie solange eben für diesen Sozia­
lismus kämpfen werden. Wir müssen ihnen durch Wort und durch Tat 
klar und überzeugend machen, daß ihr Heil anderswo liegt. (Beifall.) 

Unsere A g r a r p o l i t i k ? Es geht uns nicht nur darum, daß die-Ernährung 
unseres Volkes, soweit der deutsche Boden sie gewähren kann, gesichert 
und dem deutsdhen Bauern der gerechte Lohn seiner Arbeit beschieden sei. 
Es ist wahr, daß kaum ein anderer Stand den zerstörenden Kollektivkräften 
soviel Widerstand entgegenzusetzen vermag wie der Bauernstand, wenn 
er sich nicht nur um Vieh und Sdiolle kümmert, sondern auf seine im 
edelsten Sinne des Wortes volkstümliche Weise sein Verhältnis zur Welt 
des Geistes und der Religion bewahrt und vertieft. Dann dürfen wir das 
Wort vom Bauerntum als den Gesundbrunnen des Volkes getrost übernehmen. 
(Beifall.) 

Unsere M i t t e l s t a n d s p o l i t i k ? Es geht uns nicht nur um die 
Rettung eines im Industriezeitalter in schwere Bedrängnis geratenen Stan­
des unseres Volkes, einer Schicht, deren Sympathien wir uns etwa für die 
Wahlen erhalten wollen. Nein! Diese Schicht muß bewahrt werden, gemein- • 
sam mit dem Bauerntum,-als A u s g l e . i c h u n d Ü b e r g a n g zwischen 
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den Riesenmäditen des großen- Unternehmertums und der Industriearbeiter­
schaft, als Wurzelb.oden vieler kleiner und selbständiger Existenzen, die 
im Kampf um ihre Selbstbehauptung Fleiß, Unternehmergeist, Sparsinn und 
Redlichkeit im eigenen Verantwortungsbereich zu bewähren haben. Das 
sind Fähigkeiten und Tugenden, die dem Massenwesen stracks zuwider­
laufen. (Beifall.) 

Unsere Politik für die H e i m a t v e r - t r i . e b e n e n ? Wir werden niemals 
aufhören, das unverzichtbare R e c h t des Menschen a u f s e i n e n H e i m a t -
b o d e n zu verteidigen. Wir gestehen niemanden, am wenigsten den Hand­
langern des Bolschewismus, das Recht zu, auf dieses Recht für sie zu ver­
zichten. (Starker Beifall.) Das Schicksal unserer Heimatvertriebenen zeigt 
beredter als alles, wie weit die Achtung vor den Menschen in unserer Zeit 
geschwunden ist. Man verfügt über sie wie über leblose Dinge. (Zurufe: 
Sehr wahr!) 

Aber da niemand sagen kann, ob und wann sie ihre Heimat wiederfinden 
werden, dürfen sie für uns nidit als lästige Kostgäriger gelten, sie dürfen 
nidit Heimatlose bleiben. U n s e r e H e i m a t i s t - a u c h d i e i h r i g e . 
Wir werden auch nach dem Gesetz über den Lastenausgleich noch viele 
und schwere praktische Probleme zu bewältigen haben. Aber gestehen wir 
es uns nur zu: Die eigentliche Lösung liegt nicht im Organisatonischen, son­
dern in der H e r z e n s b e j e i t s c h a'f t der westdeutschen Bevölkerung, 
den Heimatvertriebenen ein gleiches und volles Heimatrecht zu -geben. (Star­
ker Beifall.) 

Aus der geschilderten Situation des Menschen in dieser Zeit ergibt sich 
auch die große Linie unserer K u l t u r p o l i t i k . Sie ist Ländersache, gewiß, 
und es ist gut so. Aber ihre allgemeine Richtung zu bestimmen, ist dennoch 
unsere gemeinsame Aufgabe. Hier vor allem muß der Staat den Bund 
mit den großen Rettungsmächten des Geistes und besonders den religiösen 
Kräften schließen. -Denn sie vermögen das, was der Staat niemals kann: am 
Ort der Entsdipidung zu wirken. Denn der Ort der Entscheidung ist die 
Seeje des einzelnen Menschen. Der Staat selbst kann nur vorbereiten, 
Wege bahnen, erleiditern. Ich frage mich; ob wir dieses weite Feld schon 
genügend bestellt haben, insbesondere das weite Feld der Erziehung 
unserer Jugend. Ich glaube, wir haben da manches nadizuholen und besser 
zu machen. Die Rüdcsichtnahme nur auf die vielberühmten praktischen 
Anforderungen des Lebens in allen Ehren, aber wichtiger sdieint mir, daß 
wir unseren Kindern helfen, von frühäuf den kollektiven Mächten zu wider­
stehen und Mensch zu bleiben. (Beifall.) Die reine Wissenssdiule erreicht 
dieses Ziel ganz bestimmt nie. 

Wir solUen aber auch, was in unseren Zeiten selten pesdiieht, einmal 
der allgemeinen Lage der Dichtung, der Musik und der Künste in unserem 
Vaterlande gedenken. Seit Jahrhunderten pflegt man doch die Gezeiten 
der Kultur eines Volkes am S t a n d e d e r K ü n s t e zu messen. Nur 
wer durch die technisdi-industrielle Entwicklung geblendet ist, kann über­
sehen, daß wir wenig Grund zur Freude und Genugtuung haben. Mandie 
mögen meinen, daß die Musen eben auch im kalten Kriege schweigen. Aber 
ich finde, ein. Anlaß zur So.rge besteht dennoch. Der Himmel behüte uns 
vor. einer Staatskunst totalitärer'Prägung. Sie ist Fratzenwerk, weil sie 
einem Götzen dient. Hier hilft nur gärtnerische Pflege und Geduld. Aber 
ich finde, sie würde sidi lohnen. Die wirklichen Begabungen, die heute in 
Deutschland zu dichten, zu komponieren, zu malen, zu bauen und zu bilden 
wagen, sollten diese p f l e g e n d e H a n d spüren. Auch' die Kunst geht ia 
nach Brot, und viele Künstler in Deutschland frieren Tieute vor Einsamkeit. 
Wir waren einmal stolz darauf, daß. eine große Französin uns das Volk der 
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Dichter und Denker genannt hat. Ich finde, wir sollten diesen Ehrentitel nicht 
leichten Herzens preisgeben. 

Es ist nicht Aufgabe meines Referates und di'eses Parteitages, wie sdion 
gesagt wurde, einen Rechenschaftsbericht über das Geleistete und ein 
genaues Programm unserer zukünftigen Arbeit zu geben. Dies wird die 
Aufgabe des Parteitages sein, den wir zu Beginn des kommenden Jahres 
in Hamburg halten werden. Warum sind wir hierher nach Berlin gegangen? 
Hierher, meine Freunde, sind wir gegangen, weil wir in unmittelbarer 
K o n f r o n t i e r u n g m i t d e r W e l t d e s O s t e n s »unser zentrales 
Anliegen mit allem Ernst und aller Klarheit aussprechen wollten, für alle 
vernehmlich und für uns alle verpflichtend. 

Der neue Vorsitzende der S o z i a l d e m o k r a t i s c h e n P a r t e i hat 
auf dem Dortmunder Parteitag folgendes gesagt: „Ein Europa, das in seinen 
bestimmenden Kräften konservativ und restaurativ in die große Ausein­
andersetzung . . . mit dem Totalitarismus eintritt, begibt sich von vorn­
herein einer der größten Chancen des Sieges für Freiheit und Gerechtigkeit." 

Nun, wir glauben nicht, daß die Chancen eines Sieges in der Auseinander­
setzung^ des revidierten Sozialismus mit dem radikalen Sozialismus des 
Ostens liegen wird. (Beifall.) Der revidierte Sozialismus würde in diesem 
Kampf sidierlidi den kürzeren' ziehen. (Zurufe: Sehr richtig!) Aber gewiß 
sind wir der Überzeugung, daß eine bloß restaurative Politik zumSdieitern 
verurteilt wäre. Was sage ich: sie ist längst gescheitert. Denn es ist ja 
immer noch d e r G l a u b e a n d i e W e l t d e s a u t o n o m e n M e n ­
s c h e n , es sind ja doch immer nodi die v e r g i l b t e n R e z e p t e d e s 
v e r s u n k e n e n J a h r h u n d e r t s , die uns da als etwas I^eues und 
Zukunftsträditiges angepriesen werden. Begreift man denn drüben immer 
noch nicht, worum es geht? Daß man zum zentralen Problem, vorstoßen 
muß, zur W i r k l i c h k e i t d e s M e n s c h e n , die sehr viel schwieriger, 
verwickelter und gefäihrlicher ist, als ,raan sie in jenen Konzeptionen wahr 
haben möchte. Wir hören mit Aufmerksamkeit auch auf ein kritisches Wort 
des politisdien Gegners,, aber der V o r w u r f d e s R e s t a u r a t i v e n 
t r i f f t u n s w a h r h a f t i g n i c h t . Idi frage mich, ob nicht mandimal 
sozialdemokratische Politiker im stillen Kämmerlein selbst ihre Politik als 
reichlich restaurativ empfinden. (Beifall.) Die Etiketten, die man uns auf­
kleben will, haften nidit. Wir wollen eines unter allen Umständen retten 
und bewahren: den Mensdien, seine Freiheit und seine Würde in einer • 
mensdienfeindlichen Zeit. (Beifall.) 

Wir wissen, daß dazu n e u e G e d a n k e n , neue Mittel, kühne Ver­
suche aufgeboten werden müssen, und wir werden sie wagen. Aber es gibt 
audi e w i g e W a h r h e i t e n , die nidit veralten. An ihnen halten wir 
fest. Und weil wir finden, daß diese alten Wahrheiten sich nadi der Kata-

.Strophe zweier, Weltkriege und allem, was mit ihnen zusammenhängt, 
' erneut als ÄettungSkraft erwiesen haben, fühlen wir uns im Bunde mit ihnen 
jung und zukunftsoffen. 

Wir wollen a l l e s s t ä r k e n , w a s W u r z e l n h a t j wir wollen 
alles hegen und pflegen, was hilflos und gefäihrdet ist. Wir wollen allem 
unseren Zuspruch geben; was nach Persönlichkeit und P e r s o n e n -
h a f t i g k e i t strebt. Das ist das Problem, vor dem alle Rettungsmächte 
dieser Zeit, audi der Staat, unser Staat, stehen. 

' Gott hat es zugelassen, daß'nach dem zweiten Weltkriege dem deut­
schen Volke, und nur ihm, ein z w i e f a c h e s p o l i t i s c h e s S c h i c k -
s a 1 besdüeden wurde, als ob es in einem .besonderen Sinne auserwählt 
sei, als ob es in jedem der beiden politischen Bereiche, .in die die Welt 

.heute geteilt ist, sich erproben und bewähren sollte. W i r b e u g e n d a s 
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H a u p t i n E h r f u r c h t ' u n d L i e b e v o r d e m l e i d e n d e n u n d 
d u l d e n d e n T e i l e s d i e s e s u n s e r e s V o l k e s j e n s e i t s d e r 
Z o n e n g r e n z e . Niemand von uns vermag zu sägen, ob nicht dereinst 
ihre Kraft des Duldens und des Leidens stärker zum Siege beigetragen 
haben wird, als das uns zugefallene Teil des freien politisdien Strebens 
und Arbeitens. (Beifall.) 

Wir haben aus dem Munde meines verehrten Vorredners gehört, in 
welcher Lage sie sich befinden, wie sie gefährdet sind in der Haft des 
Leviathans. Alias, was wir tun und lassen, hat auch Bedeutung für sie und 
für die Kraft, die sie .aufbringen werden, diesem Leviathan Widerstand 
entgegenzusetzen bis .zu dem Tage, der sie befreit. Wie bitter müßten wir 
uns vor ihnen schämen, wenn wir, die wir die grofie C h a n c e d e r 
F r e i h e i t haben, nicht jede Chance und jede AJistrengung entfalteten, 
um sie zu nützen. Denn das, was sonst immer droht, wenn man die Chance 
der Freiheit vertut und verspielt, ist für uns ja nicht eine vage, ungewisse 
Gefahr der Zukunft, sondern sie ist leidvolle, bittere Gegenwart drüben bei 
18 Millionen Menschen in der Sowjetzone. Ihr Leiden, der stumme, unauf­
hörliche Anruf dieser Millionen, muß uns ein S t a c h e l s e i n im 
F l e i s c h e , der uns nicht absinken läBt in ein spießbürgerliches, sattes 
Behagen. (Beifall.) 

Wenn unserem unablässigen Bemühen die friedliche Wiedervereinigung 
Deutschlands beschieden sein wird, dann sollen sie drüben aus der Haft 
des Leviathans nicht entlassen werden in eine schäbige, verpfuschte, ver­
haderte und verlotterte politische Heimat. Wir wollen dafür sorgen, daß 
über dem Tor, durch das sie bei uns einziehen werden, die großen Worte 
„ F r e i h e i t u n d M e n s c h e n w ü r d e " nicht vergeblich stehen. (Star­
ker, langanhaltender Beifall.) 

Präsident Frau Dr. Weber: 
Ich danke Herrn Kiesinger für seinen -Vortrag „Unser Kampf für den 

Menschen im Staat". Sie haben wohl gespürt, wie der Nachdruck auf der 
großen Frage des Menschlichen in den Gemeinschaften ruht. 

Ich ibitte nun, zu sprechen lüber 

„Der Mensdi in der Familie" 
Frau Brauksiepe, MdB: 

Ausschau haltend nach der Völkerfamilie Europa empfinde ich das 
Privileg zu unserem „Kampf um den Menschen in der Familie" vor diesem 
Kreis und vor dieser Stadt etwas aussagen zu dürfen, in doppelter Hinsicht 
als dankenswert und wegweisend: einmal, weil das Thema eingeschlossen, 
ist, umrahmt von den beiden großen Themen „Mensch im "Staat", „Mensch 
im Betrieb", wodurch die große Gemeinsthaft der Christlich-Demokratischen 
Union eindeutig dokumentiert, daß die Familie die Mitte, der zentrale 
Punkt ist, in der in jeder Generation der Mensch für die soziale Ordnung 
von morgen vorbereitet wird. .(Beifall.) Ohne die Anerkennung dieser Herz­
mitte eines Volkes wäre eine noch so große Schau auf den Menschen im 
Staat oder den Menschen im Betrieb sinnlos, denn . a l l e ' s Ö f f e n t l i c h e 
m u ß f a m i 1 i e ri b e z o g e n sein. 

Zum zweiten, weil in dieser Stadt mit ihrer einzigartigen Haltung und 
großen beispielhaften Zähigkeit die ersten großen Scheinwerfer gestellt 
wurden auf jenes Europa, um dessen Einswerdung wir uns heute in einer 
solch entsciieidenden Phase des Kampfes befinden. Von dieser Stadt aus 
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wissen wir erneut — erhellt an dem Schelten, 'der sich ständig zu ver­
dunkeln droht —•• daß das „Ja" zu den großen Vertragswerken kommen 
muß. Wir werden ratifizieren, nicht, weil ein Hauptquartier es befiehlt, 
nicht mit dem kollektiven „Ja"., sondern ein jeder von uns nach ernster 
Überprüfung. Dazu glaube ich allerdings sagen zu dürfen,' daß heute für 
jeden politisch tätigen Mann und. für jede politisch tätige Frau das AUein-
gesprädi mit Gott noch nie so schwer und bis ins Letzte aufwühlend ist' 
wie jetzt und iil dieser Stunde. Wir werden mit unserem „Ja" zu den 
großen Verträgen die äußere Sicherheit Deutschlands und Europas um des 

.Friedens und der Freiheit willen gewährleisten. Die i n n e r e S i c h e r ­
h e i t aber für Deutschland und Europa wird in hohem Maße davon ab­
hängig sein von der Zahl der opferbereiten Väter und Mütter und voii der 
Zahl der gesunden Familien in unserem.. Vaterland. (Beifall.) 

Haltung, und Gesinnung, wie sie in gesunden, lebensbejahenden Familien 
zum Ausdruck kommen, sind die beste Garantie' für die positive Erfüllung 
dessen, was uns zur Stunde noch zuliefst beunruhigt. Berge vori Vor­
urteilen, Bedenken und Mißverständnisse fallen zusammen und werden 
bedeutungslos in einer Stadt wie Berlin, in der jeder einzelne sich täglich 
lind stündlich im Kampf um die Freiheit zu bewähren hat. Und in dieser 
Stunde der ernsten Überprüfung, der Bestandsaufnahme dessen, was die 
Union-an Positivem aufzuweisen hat, wenn sie von ihrem Kampf um den 
Mensdien in der Familie spricht — der an Gottes Schöpferkraft teilhabenden 
Familie spricht — sei es mir erlaubt, gegenüber den auseinanderstrebenden 
Bewegungen unserer Zeit auf die. Bedeutung der bindenden Kraft, der 
v e r w a n d e l n d e n K r a f t d e r F r a u u n d d a m i t d e r F a m i l i e 
hinzuweisen. Hier liegt ein nodi weithin unausgewertetes Reservoir, eine 
potentielle Kraft, die — richtig eingeordnet — Iragkräftig und zukunft­
weisend den Kern unseres Volkes ausmacht. Keine Partei kann heute poli­
tischen Einfluß ausüben, ohne daß sie die Frau und über sie die Familie 
gewinnt. Da aber die Frau es nie wird fassen können, daß der Mensch für 
den Staat da sei, daß er ihm die Bestimmung über sein Wirken, sein Le­
ben in dem ureigensten Bereich der Familie überlassen soll, unter Entbin­
dung von persönlicher Entscheidung und Verantwortung, wird sie stets 
leidenschaftlich die Überzeugung dartun: daß für sie — die Frau — der 
Staat für den Menschen, da ist. Er ist dazu da, dem eigentlidien menschlichen 
Leben, dem Leben der Freiheit, Sicherheit und Raum zu geben. Neben die 
P o l i t i k d e s M a n n e s a l s S i c h e r u n g u n d E n t f a l t u n g d e r 
M a c h t wird die Frau eine . P o l i t i k d e r S i c h e r h e i t u n d E n t ­
f a l t u n g d e r . F r e i h e i t stellen. Noch nie ist eine solche Politik,, eine 
solche gemeinsame Politik von Mann und Frau, von Vätern und Müttern, 
so wichtig gewesen wie in der geistigen Lage, in der sich unser Volk, 
Deutschland und Europa'heute befinden, da ein großer Teil der Welt dieser 
Freiheit beraubt ist. 

Die Mitarbeit der Frau, so gesehen, und auch ihren Anteil innerhalb der 
Familie, macht vielleicht' die tiefe Weisheit des Wortes sichtbar, das vor 
Jahren einmal Frau Schlüter-Hermkes einem großen Werk als Leitwort 
mit auf den Weg gab: „Die Hand, die die Wiege bewegt, bewegt die Welt." 

Dem Hereinbrechen der Gegner, die von der Freiheit und dem Frieden 
sprechen, während sie beides in tausend Beispielen nachweislich mit Füßen 
treten, werden wir auf die Dauer nicht standhalten können, wenn wir ihnen 
nicht eine größere Gestaltungskraft entgegensetzen. Weder Wirtschaft, Poli­
tik oder Hilfe der freien Welt allein, auch nicht und erst recht nicht etwa 
gegenwartsfremde Ideologien von Pazifismus oder Neutralismus, nichts, gar 
nidits wird unsere Zukunft wirklich sichern, noch in der Lage sein, 
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einen Sdiutzwall nach innen aufzuwerfen. Die e i n z i g w i r k l i c h e 
Z u k u n f t s s i c h e r u n g stellt das Volk in der durch die F a m i l i e n 
g e s c h ü t z t e n u n d g e p f l e g t e n G e n e r a t i o n s k r af t dar. Dies 
ist die einzige Potenz, die das Ringen um die Zukunft durchzuhalten ver­
mag. Von hier aus können und müssen wir unsere Überlegenheit beweisen, 
indem wir die Kraft der in den gesunden Familien geborgenen seinsmäBigen 
Ordnung sdiützen und stärken, durdi die in unserer Politik bereits doku­
mentierten Gesetze und jene, die in familienförderndem Geist wir zu verab-
sdiieden nodi vor uns haben. Das, was bisher von unserm Bundeskanzler 
für die Hebung und wirtschaftliche Besserung der Familien unseres Volkes 
geleistet wurde, gehört bereits als ein unauslösdilidies Blatt der Gesdiichte 
der Nachkriegszeit an. (Beifall.) 

Das Viele, das noch zu tun vor. uns liegt, wird unabirrbar der gleichen 
Zielsetzung dienen: der Sicherung und friedlichen Geborgenheit der ge­
samten Familie. 

Uns ist die große Aufgabe gestellt, eine Aufgabe von geradezu histo­
rischer Bedeutung, E u r o p a v o n d e r F a m i l i e h e r gegen das 
überspültwerden vom Osten lebenskräftig zu halten. Staatsautorität und 
Gesetzgebung sind und werden — wie bisher — auch in Zukunft für uns, die 
wir als Christen in der Politik stehen, hingeordnet auf die Stütze und Pflege der 
Familie. Neben unserer sicherlich notwendigen Arbeit an der Rettung und 
gesetzlichen Hilfe des gefährdeten Einzelnen, werden wir als unbeug­
same Verteidiger der Familie dafür sorgen, daß die gesunde Familie stär­
ker in den Vordergrund tritt. Die F a m i l i e bedarf heute mehr denn je 
einer größeren Öffentlichkeit, denn sie ist ja .m e h r a l s d i e S u m m e 
i h r e r A n g e h ö r i g e n oder ihrer Funktionen innerhalb der Gemein­
schaft. Sie ist letzten Endes die Quelle der geistigen und materiellen Kraft 
eines Volkes, die Gewähr für die,Überwindung der Zukunftsangst. 

Darum kämpft die Christlich-Demokratische Union in ihrer g e s e t z ­
g e b e n d e n T ä t i g k e i t dafür, daß die natürlichen Voraussetzungen 
geschaffen werden, um die übernatürlichen Dinge wieder mit den Dingen 
dieser Welt in ein ausgewogenes Ordnungsverhältnis zu bringen. Auf 
diesem Hintergrund zeichnet sich überzeugend unsere grundsätzlidie Ab­
lehnung der kollektivistischen Daseinstürsorge ab, denn sie führt nicht 
zum Wohlstand, sondern zur Proletarisierung der Familie. Hier liegt z. B. 
auch die Ursache dafür, daß sidi die Union In Beratungen zur F a m i ­
l i e n a u s g l e i c h s k a s s e rückhaltlos und leidenschaftlich zur ,privaten 
Lösung bekennt, über die Wirtschafts- und Berufsverbände und die gesunde 
Entwicklung, wie sie bei Kohle und Erz bereits nachweislich erprobt wurde. 
Eine staatlidie Lösung lehnt sie ab. (Beifall.) 

Darüber hinaus ist unsere W o h n u n g s p o l i t i k ein eindeutiger Be­
weis für unser ständiges Bemühen, die natürliche Verwurzelung des Men­
schen durch H e i m u n d E i g e n t u m zu schaffen, auf daß wieder die 
menschliche Ordnung an die göttliche angeknüpft werden kann. Tausend Woh­
nungen täglich erstellt zu haben, mag wie eine große Zahl klingen. Diese 
Zahl zu nennen bedeutet nicht die Berechtigung zum Ausruhen. Unermüd-
lidi und unabhängig von Lob und Tadel und entgegen aller Behauptung: 
weite Kreise unseres Volkes wären nicht mehr bereit, um des eigenen 
Heims oder des Eigentums'willen mit der gesamten Familie auf Jahre 
hin auf manches Vergnügen und Bequemlichkeiten zu verzichten, werden 
wir auf diesem Weg weitergehen. Denn für die Heimfähigkeit und heim­
schaffenden Kräfte, die trotz Trümmer und Vernichtung in den Herzen 
vieler Frauen unversehrt geblieben sind, gibt es landauf, landab zahllose 
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Beispiele. Wir. werden diesen Weg weitergehen^ weil uns eben diese Wohi-
iiungspolitik mehr ist als ein Vorgang wirtschaftlich-ledinischer Natur. Wir 
wissen doch, daß j e d e H e i m s t a t t , jedes Eigentum — und wäre es 
iiodi so klein — e i n e l e b e n s f ä h i g e F a m i l i e bedeutet und da­
mit eine Quelle volklicher Lebenskraft ist und, was heute mehr bedeutet, 
eine uneinnehmbare Bastion gegen den Kollektivismus! (Beifall.) 

Mit aller Zähigkeit werden wir daher — wie bisher — mit der gesunden 
Familie um. die Gesundung der Familie kämpfen. In der gesunden Familie 
wird gesunde Subjektivität gehütet und ihre Mitwirkung in unserm gegen­
wärtigen fingen, in dem Heilungsprozeß unseres Volkes ist von tiefer 
Bedeutung. Diese gleidie Grundtendenz, derselbe sittliche und religiöse 
Ernst, die hinter unserer klaren 'Wohnungspolitik stehen, gelten für die 
gesamte Familiengesetzgebung innerhalb unserer parlamentarisdien Arbeit. 

Neben allen andern dringlichen Aufgaben, werden wir nicht aufhören, 
die Prinzipien einer gesunden und familiengerediten S t e u e r g e s e t z ­
g e b u n g durchzuführen und von der Wirtschaft weiterhin zu fordern, daß 
sie den familienhaften Bedürfnissen und Empfindungen weitgehend Rech­
nung trägt. .Jede kommende innerpolitische Entscheidung — auch die über 
die Stellung der Frau im F a m i 1 i e n r e c h t — gewinnt vor dem Hinter­
grund, den wir heute von dieser Stadt her erneut ausstrahlen, eine Zukunfts­
bedeutung, die uns als Christen mehr denn je verpflichtet, zu überprüfen, 
inwieweit das kommende Recht der Frau innere Freiheit oder Versklavung, 
Mitverantwortung oder Entbindung von der Pflicht des Mittragens bedeutet. 
In großer Sorge werden wir darüber wachen, inwieweit ein solches G e ­
s e t z f a m i l i e n s p r e n g e n d o d e r f a m i l i e n f ö r d e r n d sein 
wird. Alles das wird der Maßstab sein müssen, wenn der Beitrag der Frau 
und der Familie zur Gesundung unseres Volkes zum endgültigen geistigen 
Sieg über den Bolschewismus führen soll. (Beifall.) 

Ausgehend von der Erkenntnis, daJJ eine Studie der Familie immer deii 
gleichzeitigen Zustand der Gesellschaft enthüllt, wird auch das Ergebnis 
einer Untersuchung des E u r o p . a s , zu dem wir unterwegs sind, sidi erst 
dann als tragfähig erweisen, wenn' es die potentielle Kraft seiner gesun­
den Familien in Bewegung bringt. Die Sorge jeder Familie um den Frie­
den ist das Geraeinsame, das Europa über alle noch.vorhandene politische 
Zerrissenheit hinaus bindet. In dieser gemeinsamen Sorge der Familien 
unseres Volkes und der Nachbarvölker wird der überzeugende Friedens­
wille Europas sichtbar, den uns die Madithaber des Ostens — die da 
glauben, sie hätten diesen Friedenswillen für sich ganz allein gepachtet — 
in unerhörter Verdrehung aller Tatsadien absprechen wollen. (Zurufe: Sehr 
richtig!) Es gibt keine gesunde Familie, die Unruhe und Brandstiftung 
wünschen könnte, weil damit unweigerlidi ihr geheiligter Verband zerrissen 
werden müßte. So hodi und ernst ist unseren Familien der Friede, daß wir 
das „ J a " z u d e n e u r o p ä i s c h e n V e r t r a g s w e r k e n aus­
sprechen werden, weil — nach mensdilidiem Ermessen — der Krieg dadurch 
unmöglich gemadit wird. (Beifall.) 

Dieses „Ja" wird groß und bedeutend sein. Wenn aber etwas Großes 
ausgesprochen wird, hat es erst Aussicht verwirklicht zu werden, wenn 
etwas Kleines getan wird, hier und jetzt und hundertmal in den kom­
menden Monaten in all den Lebensgemeinschaften, die letztlich den Bau­
stoff für Europa liefern, in eben jenen Familien, die noch zu Millionen 
in unserm Volk und in den Nadibarvölkern bereitstehen, die auch den 
sdiwersten Alltag bejahen, da sie gespeist werden aus der Quelle des 
Glaubens. In solchen t i e f g l ä u b i g e n F a m i l i e n wachsen die Staats-
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bürger auf, deren wir morgen bedürfen, Dort Hegt die ganze Lebenskraft 
und innere S i c h e r u n g d e r V ö l k'e r f a m i 1 i e von morgen. Und 
sie sind noch vorhanden und unser Staat wird sie schützen und tragen, 
weil dort seit je und allen Zeiten der Hort des Glaubens, der Sitte und 
der Erziehung zum Christentum verborgen liegt. Diese Familien machen den 
jungen Menschen von morgen gemeinschaftsfähig, sozial und gefeit gegen 
den hereinbrechenden Materialismus. Wir lassen ihn heranwachsen zu einer 
Persönlichkeit, deren wir heute so sehr bedürfen, wobei wir mit der Per­
sönlichkeit den Ursprung dieses Wortes vor Augen haben, bei dem noch der 
Sirin des Durditönens, des Hindurdischimmerns und des Durchleuchtens 
gemeint ist. . . . . 

Solartge wir hier im Westen über jene Kraftquellen verfügen, sie tau­
sendmal und immer wieder im kleinen erproben, können wir hier gut 
und gerne auf ein „Gesetz zum Schutz des Friedens" verzichten, das da 
strotzt von Gefängnisstrafen und Drohungen. Wenn sich in b a b y l o ­
n i s c h e r S p r a c h v e r w i r r u n g d i e P a r o l e n d e s F r i e d e n s 
— aus versdiiedenen Befehlsquellen kommend — über uns und unsere 
Familien ergießen, werden wir ernstlich überprüfen, ob darin gesichert ist 
die Rettung dessen, was das Abendland letzlich ausmacht: 

Der Raum des nicht angetasteten G e w i s s e n s , die freie c h r i s t ­
l i c h e P e r s ö n l i c h k e i t und der Schutz der F a m i l i e . 

Im Lichte dieser drei Forderungen, dieses Kriteriums, klärt sich vieles, 
was als Friedensbotschaft angeboten wird und nichts anderes ist als ein 
Trümmerfeld toter Hoffnungen. Hier werden all unsere Familien, unüberhör-
bar ihre Stimmen erheben, weil 'alle jene schweigen müssen, deren Frieden 
nicht den Raum des unangetasteten Gewissens, nicht die Entfaltung der 
freien dirlstlichen Persönlichkeit und nicht den Schutz der Familie bein­
haltet. Wir werden, unabhängig vom Geschrei derer, die den Zusammen­
schluß verneinen und ebenso unbeeinflußt von gleichlautenden Briefen 
einer gerade flutähnlichen Briefkampagne, uns zusammenschließen mit all 
jenen, die diesen Wurzelgrund der gesunden Familieii gemeinsam haben, 
und sich von daher in der Sorge um den Weltfrieden eins wissen mit all 
jenen Familien, deren Lebensgemeinschaft ein Spiegelbild göttlicher Ord­
nung ist. Wir werden uns vereinen, um all derer willen, die man von uns 
trennte. 

Es ist an der Zeit, daß wir unseren Brüdern im Osten beweisen, daß 
wir nicht nur über Einheit reden,, sondern im Westen die K r a f t zu 
n e u e m A u f b r u c h , zu neuem Leben und zur Einigkeit in uns vorhan­
den ist. Und wir tragen sie in uns aus dem unversiegbaren Kraftquell der 
Millionen gläubigen Familien, deren Mitte Gott und deren Weg seine 
Nachfolge ist. (Beifall.) 

In diesem Glauben sind Millionen mit uns einig, gehören zu uns, ringen 
mit uns um einen geordneten Staat, in dem Eigentum, Familie und Staat 
die sozialen Ordnungsmächte sind, die .einander bedingen. S.olange wir 
noch Familien haben, in denen die Subjektivität gehütet wird und die 
an den ständig- erfüllten ungeschriebenen Gesetzen der Gastlichkeit und 
der Liebe das stumpfe Gewissen schärfen, ist der Geist lebendig, der seit 
Jahrhunderten das Gesicht ides christlichen Abendlandes geprägt hat. 
Wachsam gegen den Irrtum und helfend ohne viel Aufhebens gilt in jenen 
Familien noch, wenn die Naciit hereinbricht, das Gebet. „Und unsern kran­
ken Nachbarn auch", nämlich die große G e b e t s g e m e i n s c h a f t , " d i e 
a l l e u m f a ß t , auch jene, die durdi sinnlose, willkürlich gezogene 
Grenzen von uns äußerlich getrennt sind. 
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In • diesem Geist, den inneren Frieden sichern in dem Icleinen Sektor, 
in den wir als einzelne" gestellt sind und dessen Consecration der ewige 
Auftrag des echten Christen in dieser Welt bleibt, das. ist der namenlose 
Anteil der Familie und der Frau in der Familie in dieser geschichtlicfaen 
Stunde unseres Volkes. Das ist ihr ungenannter Beitrag, tausendmal im 
kleinen gespendet, um so die Erreichung des großen Zieles zu sichern. Auf 
dem Weg zu. diesem Ziel fürchten wir den Irrtum nicht, solange wir die 
geistige Freiheit haben, diesen Irrtum zu bekämpfen. (Beifall.) 

Wir gehen diesen Weg, ahnend, daß uns keine Station dieses Kreuz­
weges erspart bleibt. Die Christen aller Zeiten haben den Kreuzweg des 
Herrn — als seine Nachfolger— wiederum gehen müssen. Und auf dem 
ersten Passionsweg des Herrn war es ein Mann, der eine Viertelstunde 
lang das Kreuz auf seine Schultern legte, um ihm damit diesen Passions­
weg zu erleichtern. Aber es war auch da eine Frau, die sich durdi 
die Gasse der Spötter, der Gaffer, der Schmähenden hindurchdrängte, 
eine Frau, die frei von Menschenfurdit sich einen Weg bahnte, um 
dem Herrn in Güte und Mitleid 'ein Tuch zu reichen. In dieses prägte 
er — für alle Zeiten — das Antlitz des Erbarmens. Dessen wollen wir 
eingedenk Sein, wenn wir unseren Weg mühsam gehen. In dem Maße, wie 
wir frei von Menschenfurcht handeln, werden wir frei sein von Furcht. 
In dem Maße, wie wir uns in der Tat der* Not unserer Brüder helferid 
neigen, wird sich der Herr unseres Volkes und der Völker erbarmen l 
(Beifall.) 

Das ist in uns allen, die wir geeint sind in unserem Glauben, eine 
strahlende G l a u b e n s g e w i ß h e i t . Sollten wir da noch bangen um 
das Heute? Sollten wir den morgigen Tag fürchten? 

über die Sorgen von Heute und Morgen spanne den segnenden Bogen 
der Tat! 

(Starker, langanhaltender Beifall.) 

Präsidentin Frau Dr. Weber: 
dankt Frau Brauksiepe für ihren Vortrag und macht darauf aiifmerksam, 
•daß nach dem Vortrag von Dr. Schröder die Wahlen für die drei ersten 
Vorsitzenden stattfinden. Das Wort nimmt zu seinem Vortrag: 

„Der Mensch im Betrieb" 
Dr. Gerhard Schröder (MdB): 

• Ich habe den Eindruck, daß vier Referate an einem solchen Nachmittag 
reichlidi viel sind. (Beifall.) Ich habe früher in Berlin oft einen berühmten 
Kanzelredner gehört — ich glaube,-er ist audi heute noch hier ••—, der 
pflegte am Ende seiner Rede zu sagen: Die Grundgedanken der Predigt, 
die ich soeben gehalten habe, finden Sie gedruckt am Ausgang zum Mit­
nehmen! (Heiterkeit und Beifall.) 

Aber in dem Wettlauf mit dern Urzeiger und Ihrer sicherlich recht großen 
Beanspruchung wollen wir doch versuchen, ob wir vielleicht nicht auch nodi 
das vierte Referat hinter uns bringen können. 

Familie, Wirtschaft und Staat sind die drei großen Themen, die im 
Brennpunkt unserer gesamten politischen Arbeit stehen und gestanden 
haben. Vor einem Jahr haben unsere Parteifreunde, Arnold und Holzapfel, 
in Karlsruhe die Grundgedanken der CDU über den sozialen und • wirt­
schaftlichen Aufbau Deutschlands referiert. Wir sind im vergangenen Jahr 
nicht in Deklamationen steckengeblieben, sondern haben bei dem sozialen 
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und wirtschaftlidien^Aufbau Deutschlands neue und überzeugende Erfolge 
zu verbuchen. 

Seit Karlsruhe haben wir das große Vertragswerk über den Schuman-
plan .verabschiedet, die supranationalen europäisdien Institutionen der 
Montanunion sind mitten in ihrer Arbeit, ja in Straßburg ist unter dem 
Vorsitz unseres Fr.eundes Brentano die Constituante für die politische Ver­
fassung Europas zusammengetreten. Das Lastenausgleichsgesetz, über das 
wir in Karlsruhe nodi debattierten, ist verabschiedet; das Betriebsverfas-
simgsgesetz, lange und heftig umkämpft, ist ebenfalls verabsdiiedet. Und 
schließlich stehen wir vor der Ratifizierung des Deutschland-Vertrages und 
des Vertrages über die Europäische Verteidigungsgemeinschaft, zweier Ver­
tragswerke, die ebenfalls ein großes Stück Wirtschafts- und Sozialpolitik 
beinhalten und für die künftige Struktur der Bundesrepublik überragend 
wichtig sind. Wir wissen also, daß wir damit die s c h i c k s a l s ­
s c h w e r s t e n P r o b l e m e m u t i g a n g e f a ß t haben. Für diese Akte 
der deutschen Politik ist die CDU die Trägerin der größten Verantwortung. 
Sie hat die charakteristisdien Züge dieses politischen Abschnitts weitgehend 
geprägt. 

Die große Aufgabe, die uns in unserer Zeit gestellt ist, läßt sich, wie mir 
scheint, zusammenfassen in die Forderung: eine G e m e i n s c h a f t in 
F r e i h e i t zu schaffen imd die F r e i h e i t i n d e r G e m e i n s c h a f t 
zu erhalten. Und wenn wir nun hier unter diesem Blickwinkel vom Men­
schen im Betrieb sprechen, dann meinen wir in der Tat alle: den Arbeiter 
sowohl wie den Angestellten, den Unternehmer und den Mann im freien 
Beruf, den Handwerker und den Bauern, den Menschen im öffentlichen 
Dienst. Wir dürfen aber auch nicht vergessen, in den Kreis unserer Sorgen 
und Überlegungen die große Masse jener einzubeziehen, die durch Aller, 
Invalidität oder Krankheit ciarauf angewiesen sind, nun durch die Arbeit 
anderer und aus ihren früheren Beiträgen und Ersparnissen versorgt zu 
werden. 

• U n s e r B i l d v o m M e n s c h e n 

Unser Kampf für den Mensdien im Betrieb braucht als Ausgangspunkt 
ein ganz bestimmtes B i l d v o m M e n s c h e n . Auf dem Boden der 
CDU — das scheint mir heute nadimittag sdion sehr nadidrücklich zum 
Ausdruck gebracht worden zu sein — bedarf es keiner langen Erörterung 
darüber, welches denn unser Bild vom Menschen ist. Wir wollen den frei 
verantwortlidi handelnden Menschen, der in Gott und Gottes Geboten 
gebunden ist. Wir sind nicht blind gegenüber der Tatsache, daß der Mensdi 
unserer Zeit vom Materialismus weithin erschüttert oder gefährdet ist und 
daß er aus diesem Grunde in großer Anfälligkeit zwischen der Anarchie 
und der Massendiktatur lebt. Seit 40 Jahren ist in den Geisteswissenschaf­
ten die Revision der falschen Menschenbilder des .19. Jahrhunderts im 
Gange. Vor uns stehen zwei Zerrbilder vom Menschen: Auf der einen 
Seite der absolut gesetzte h o m o o e c o n o r a i c u s , d-as Idol des wirt­
schaftsexpansiven Böurg.eois, auf der anderen Seite der k l a s s e n k ä m p ­
f e r i s c h e P r o l e t a r i e r . Beide Menschenbilder, meine verehrten 
Freunde, sind einseitig materialistisch bestimmt! Sie beide stehen in 
schroffem Gegensatz zu unserer Auffassung. Aber wir haben mit ihnen zu 
rechnen, und wir müssen in der Lage sein, ihnen nicht nur ein anderes 
Bild, sondern auch eine andere Wirklichkeit gegenüberzusetzen. (Beifall.) 

Professor D e m p f , im vorigen Jahre Redner in Karlsruhe, hat erklärt, 
daß es für die europäische Gesellschaft kein wirksameres Heilmittel gebe als 
die Predigt der N ä c h s t e n l i e b e . Mit ihm stimmen moderne Soziologen 
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in der Erkenntnis überein,' daß die sozialen Probleme in letzter Instanz 
nur religiös gelöst werden können. Ich glaube, daß diese Ergebnisse einer 
modernen soziologischen Betrachtung sich im Kern mit unserer- Auffassung 
decken. Daraus folgt, daß bei unserem- politisdien Kampf für den Mensdien 
im Betrieb und um den Menschen im Beirieb die K i r c h e n u n e r l ä ß ­
l i c h sind. Das "Christsein kann und darf nidit eine Art Existenz abseits 
der politischen und wirtsdiaftlichen Wirklichkeit sein, (Beifall.) sondern 
muß immer wieder neu ein aktuelles Programm des täglichen Lebens dar­
stellen. Die Kirchen wissen das. Ein Beweis dafür ist der breite Raum, 
den die K i r c h e n t a g e beider Konfessionen in den letzten Jahren der 
Wirtschafts- und Sozialpolitik eingeräumt haben. Vor wenigen Wochen 
noch hat P a p s t P i u s X I I in einer Rundfunkbotschaft an den öster­
reichischen Katholikentag in Wien zur Überwindung des Klassenkampfes 
Stellung genommen. Er hat darauf hingewiesen, daß der erste Teil der 
großen sozialen Aufgabe, die an der modernen Arbeiterschaft zu leisten 
war, durch die, S t a n d w e r d u n g d e s A r b e i t e r s im wesentlichen 
vollzogen- sei, und daß sich in diesem Bereich nun eine zweite Phase an­
zuschließen habe, nämlich diese: „ d i e ü b e r w i n d u n g d e s K l a s s e n ­
k a m p f e s durch die organische Koordinierung von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern und der Bewahrung der Einzelpersönlichkeit und der Familie 
vor dem Strudel, der sie in Gestalt der Sozialisierung zu veirschlingen 
drohe, einer Sozialisierung, an deren Ende das erschreckende Bild des 
Leviathan furchtbare Wirklichkeit würde." 

Der Papst führte weiter aus; „Die Kirche wird diese Schlacht mit der 
äußersten Entschlossenheit kämpfen. Es handelt sich um die W ü r d e d e s 
M e n s c h e n und das S e e l e n h e i l . Es ist dies der tiefste Grund, 
warum die Päpste der .sozialen Enzykliken und warum Wir verneint haben, 
daß aus der Natur des Arbeitsvertrags unmittelbar oder' mittelbar für den 
Arbeiter das Recht des Milbesitzes am Kapital des Unternehmens und 
infolgedessen sein Recht auf Mitbestimmung sich ergibt. Wir mußten es 
verneinen, weil sich dahinter das andere noch viel schwerere Problem auf­
tut. Das Recht, das der einzelne und die Familie auf das Eigentum haben, 
kommt ihnen unmittelbar aus. ihrem Person-Sein zu; es ist ein Recht, das 
zur Würde der menschlichen Person gehört; ein Recht sicherlich, mit dem 
soziale Verpflichtungen verbunden sind, ein Recht also, und nicht bloß 
eine soziale Funktion." 

K a n n m a n im B e t r i e b n'o c h M e n s c h s e i n ? 

• Es bedarf keiner weiteren Darlegung,- daß für uns im Mittelpunkt des 
wirtschaftlichen und staatliclien Gesdiehens der Mensch stehen muß und 
daß es unsere Aufgabe ist, ihm im wirtschaftlichen, sozialen und staat­
lichen Geschehen seine Menschenwürde zu sichern. Dabei wird mit Recht 
die Frage gestellt, ob man denn, im B e t r i e b n o c h M e n s c h s e i n 
könne, eine Frage, die von einem Arbeiter aus einem großen süddeutschen 
Betrieb kürzlich dem L a n d e s b i s c h o f H a u g vorgelegt worden ist und 
auf die der Landesbischof geantwortet hat. Er hat dabei darauf hingewiesen, 
daß die Not der Arbeit am laufenden Band nicht nur für das industrielle Schaf­
fen kennzeichnend ist, sondern daß sie weithin für den überbeanspruchten, 
gehetzten und nervösen Arbeitsgang anderer Bereiche ebenso gilt. Der ' 
Notschrei „Wer wird mich von diesem Räderwerk erlösen?" beschränkt 
sich nicht auf den Industriearbeiter. Die.Frage nach dem S i n n d e r A r ­
b e i t und der Möglichkeit eines christlichen B e r u f s e t h o s läßt.sich 
nicht mit leichter Hand abtun angesichts der Wirklichkeit, daß sidi der 

73 



Mensch weithin zum Sklaven seiner eigenen Einrichtungen und Unter­
nehmungen gemacht hat. Bei aller Nüditernheit der Erkenntnis, daß 'd ie . 
Massenhaftigkeit unseres Daseins nicht rückgängig gemacht werden kann 
und daß der einzelne in der modernen Wirtsdiaftsgesellschaft des »Kollek­
tivs" einfach bedarf, sind das dodi die Fragen, die die christliche Sozial-
ethtk bewegen. Besonders im Hinblidc auf den Großbetrieb sind wir zum 
Nachdenken herausgefordert, welche Möglichkeiten geschaffen werden kön­
nen, einer Zeit der Versachlichang und Entpersönlichung und der Ver­
massung wieder stärker p e r s ö n l i c h e u n d m e n s c h l i c h e Z ü g e 
zu geben. Das Problem Mensch und Maschine, ja der M a s c h i n e n p e s ­
s i m i s m u s , sind, durciiaus noch aktuelle Fragestellungen. Dabei ist 
bemerkenswert, daß auf der Weltkirchenkonferenz von Amsterdam gerade 
die Vertreter junger Kirchen die positive Bedeutung der Technik stark 
betont und darauf hingewiesen haben, daß die Technik den Menschen auch 
oft von mancher Arbeitslast befreit hat. Sicher bietet aber die technische 
Entwicklung von heute im Vergleich zu früher sehr viel größere und bei 
weitem noch n i c h t a u s g e s c h ö p f t e M ö g l i c h k e i t e n einer 
betrieblidien Dezentralisierung und läßt mancherlei andere Möglichkeiten 
offen, negative Folgen für den einzelnen zu lindern. Als solche Möglich­
keiten sei hier auf die Arbeitsplatzgestaltung, die Auflockerung der Be­
triebseinheiten, die Arbeitszeitverkürzung, die Lehrlingsbetreuung, die 

. Werksfürsorge, die Familienbetreuung, die Freizeitgestaltung usw. • hinge­
wiesen. Der Taylorismus, meine Damen und Herren, ist inzwischen durcih 
die Erkenntnisse abgelöst worden, daß die s o z i a l e A t m o s p h ä r e 
des Betriebes ebenso wichtig wie ein gutes Lohn'system und wie wissen­
schaftliche Zeit- und Bewegungsstudien ist. Die H e b u n g d e s S e l b s t ­
b e w u ß t s e i n s des Arbeiters bleibt ein besonderes Anliegen. (Beifall.) 
Er muß das Gefühl bekommen, nicht Zahnrad, sondern bei aller Mechani­
sierung der Arbeit ein menschlidier Faktor zu sein. Hier liegt die große 
Bedeutung des Gedankens der s o z i a l e n P a r t n e r s c h a f t , die den 
Kern der Problematik des Mitbestimmungsrechts in sich birgt. An dieser 
Stelle, auch das muß man einmal deutlidi ausprecjien, werden allerdings 
auch die Grenzen der politischen Bemühungen klar sichtbar. Die Politik 
und die Gesetzgebung sind zwar in der Lage, einen gesetzlichen Rahmen 
für die Entfaltung der sozialen Partnerschaft zu, schaffen; dieser Rahmen 
kann aber nur von den Menschen im Betrieb, von hüben und drüben 
^ind von oben und unten, ausgefüllt werden. (Beifall.) 

S o z i a l e L e i s t u n g e n d e r B e t r i e b e 

In den letzten Wochen haben wir umfangreiche Untersuchungen und Ver­
öffentlichungen über die f r e i w i l l i g e n b e t r i e b l i c h e n S o z i a l ­
l e i s t u n g e n in die Hände bekommen. Lassen Sie mich einige wenige 
Zahlen nennen: 

1949 hat die Wirtschaft in ihren Betrieben außerhalb von Lohn und Ge­
halt n i c h t w e n i g e r a l s 4 M i l l i a r d e n M a r k f ü r s o z i a l e 
N e b e n l e i s t u n g e n aufgebracht. Davon sind mehr als 214 Milliarden 
freiwillige Leistungen gewesen. Im Durchschnitt stellen diese sozialen 
Nebenleistungen der Betriebe mehr als zwei Monatseinkommen pro Emp-

'fänger dar und machen rund 33 % der Lohn- und Gehaltssumme aus. 
Die Leistungen bestanden teils in bar, teils im Wohnungsbau, teils in zu­
sätzlicher Altersversorgung. Eine neuere Untersuchung über die Frage, wer 
eigentlich am Gewinn beteiligt sei, hat das Bruttobetriebsergebnis reprä­
sentativer Gesellschaften zu Grunde gelegt. Dabei hat sich gezeigt, daß 
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vom Brutlobetriebsergebnis über 40 % auf Steuern entfallen und daß rund 
19 % s o z i a l e N e b e n l e i s t u n g e n darstellen. Das letztere war 
s e c h s m a l m e h r a l s a n d i e A k t i o n ä r e ausgesdiüttet wurde, 
wobei die freiwilligen Leistungen allein das Dreifache der Dividende be­
trugen. Eine andere Untersuchung, die sich auf 173 Aktiengesellschaften 
im Jahre 1951 erstreckte, hat gezeigt, daß mehr als 11 % des Kapitals — 
das wird als die unterste Grenze bezeichnet — für freiwillige Sonderleistun­
gen aufgewendet worden sind. Diese Zahlen und solche Untersuchungen 
müßten wohl alle diejenigen nadidenklich stimmen, die den „Dividenden­
hunger des Aktionärs" als ein Hauptcharakteristikum unserer Wirtschafts­
verfassung ansehen, möchten. Bei dieseni Stand der Dinge drängt sich, wie 
ich glauben mödite, doch, die Einsicht auf, daß der „Klassenkampf von 
oben", wie Herr Dr. Schumacher das zu nennen pflegte und wie Herr Ollen­
hauer es seinerseits tut,, und daß „zynische sozialrestaurative Umtriebe" — 
das ist eine Formulierung, die von Herrn Fette stammt —, doch wirklich 
B e g r i f f e a u s d e r M o t t e n k i s t e der sozialistischen Kampfzeit sind. 
(Beifall.) 

Wir haben immer wieder gefordert, daß die im Betrieb begründete soziale 
Gemeinschaft eine .weitere Untermauerung durch M i t e i g e n t u m , An­
teilseigentum und durch eine G e w i n n b e t e i l i g u n g erfährt, kurzum 
dadurch, daß das bloße Lohn-Arbeitsverhältnis In eine festere Beziehung 
abgewandelt wird. In unseren wirtschafls- und sozialpolitlsdien Arbeits­
gemeinschaften ringen wir um die beste Lösung dieser Probleme. Wir sind 
uns jedoch darüb.er klar, daß angesichts der gewaltigeii Vielzahl von Be­
trieben, ihrer quantitativen, qualitativen und strukturellen Unterschiede, 
ein Schema'für unsere Forderungen nicht.entwidcelt werden kann und nur 
schädlich sein würde. Deswegen erheben wir von-dieser Stelle aus erneut 
die Forderung und den Ruf an alle in der Wirtschaft Tätigen, mit individu­
ellen Lösungen voranzugehen, die dem jeweiligen Betrieb angemessen 
sind. (Beifall.) 

Damit ist bereits ein großer Teil der konkreten Ansatzpunkte in unserem 
Kampf für. den Menschen im Betrieb gekennzeichnet. Wenn wir uns zusam-
"menfassend die F r a g e vorlegen, was haben wir bisher zur Erfüllung un­
serer Forderungen und Absichten f ü r d e n M e n s c h e n im B e t r i e b 
g e t a n , so lautet die Antwort wie folgt: 

Wir haben den Mensdien A r b e i t gegeben und einen' hohen Beschäf­
tigungsstand entwickelt, 

wir haben b e s s e r e L ö h n e und eine allmählich a n s t e i g e n d e 
P r o d u k t i v i t ä t erreicht, 

wir haben die betrieblichen S o z i a l l e i s t u n g e n weit über das bisher 
Mögliche und übliche g e s t e i g e r t , und 

schließlidi haben wir durch das B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z 
einen gesetzlichen Rahmen geschaffen, in dem sich die soziale Partnersdiaft 
iih Betrieb weiter entfalten kann. 

Es erscheint kaum nötig, daß wir unsere Auffassungen imd. unsere Erfolge 
ausdrücklich kontrastieren mit jenen, die in der S o w j e t z o n e Geltung 
erlangt haben. Es ist aber, glaube ich, doch sehr'' eindrucksvoll, hier auf 
das Wort des Präses Dr. Kreyssig auf dem Kirchentag in Stuttgart hinzu­
weisen, der dort ausgeführt hat: „ M a n c h e r Z e i t g e n o s s e v o n K a r l 
M a r x w ü r d e d i e s o z i a l e F r a g e a l s g e l ö s t b e t r a c h t e n , 
' w e n n e r h e u t e e i n e n l n d u s t r i e b e t r i e b i n S t u t t g a r t o d e r 
e i n e A r b e i t e r w o h h u n g in d e r N ä h e S t u t t g a r t s s e h e n 
k ö n n t e . (Zurufe: Sehr guti) Kein Mensch kann heute mehr in der west-
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liehen Welt' nach Willkür über eine Fabrik oder eine Gutswirtsdiaft ver­
fügen. Voraussetzung für eine neue soziale Ordnung ist jedoch eine G e -
S i n n u n g s ä n d e r u n g der Menschen durch'die Rückwendung zur Ge­
bundenheit an Gott." (Beifall.) 

A u s g e w o g e n e s B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z 

Das bedeutendste sozialpolitische gesetzgeberische Ereignis im Rahmen 
unseres Themas ist die Verabschiedung des B e t r i e b s v e r f a s s u n g s ­
g e s e t z e s im Juli dieses Jahres gewesen. Der Weg zu diesem Gesetz 
führte über den Bochumer Katholikentag von 1949 und über die Erklärungen 
des Rats der Evangelischen Kirche in Deutschland auf dem Essener Kirchen­
tag 1950. Im Ergebnis decken sich die Meinungen und Empfehlungen b e i ­
d e r K i r c h e n mit dem Gesetz in seiner heutigen Gestaltung. Die Lösung 
mußte möglichst unschematisch sein, und sie mußte Raum lassen für das 
organische Hineinwachsen der Beteiligten in die neuen Aufgaben und für 
freie Vereinbarungen. Das Schwergewicht der neuen Rechte mußte bei den 
Betriebsangehörigen selbst liegen, und diese Rechte mußten sich aus der 
Sache heraus zwischen sozialem, personellem und wirtschaftlichem Mit­
bestimmungsrecht differenzieren. Über allem hatte das Ziel zu stehen, die 
gesetzliche Grundlage für eine echte Partnerschaft zu entwickeln, eine Part­
nerschaft,, die auf der Anerkennung des p r i v a t e n E i g e n t u m s und 
seiner s o z i a l e n V e r a n t w o r t u n g und auf der richtigen Bewertung 
der l u n t e r n e h m e r i - s c h e n I n i - t i a t i v e beruht. 

Wir sind überzeugt, daß das Gesetz eine a u s g e w o g e n e L ö s u n g dar­
stellt. Es schafft ein Privileg,füj die Betriebsangeihörigen und hält das außer- • 
betriebliche Kollektiv in seinen natürlichen Schranken. Die Kontroverse mit 
der sozialdemokr-atischen O p p o s i t i o n in der Debatte vom 19. Juli 1952 
zeigt deutlich, wie wirklichkeitsfremd die sozialistische Politik in der Beurtei­
lung der gegenwärtigen Lage ist. Herr Ollenhauer warf uns vor, daß wir kei-, 
nen grundsätzlichen Wandel in der beherrschenden Position des Großunter­
nehmertums wollten. Wir machten, so sagte er, einen letzten Versuch, eine 
überholte Wirtschafts- und GeselIschaftso.rdnung zu galvanisieren und den 
arbeitenden Menschen ihr demokratisches Recht auf Mitbestimmung und Mit­
gestaltung in der Wirtschaft zu verweigern. 

Herr Fette ist noch darüber hinausgeschossen und hat uns „zynische 
sozialrestaurative Umtriebe" zum Vorwurf gemacht. Diese Haltung ist 
schwer zu verstehen und richtet sich im Licht der Tatsachen selbst. Wir 
haben demgegenüber darauf verwiesen, daß das BetriebsverfassungsgeseK 
einen Markstein sozialpolitischer und allgemeinpolitischer Entwicklung ge­
legt hat und daß seine praktische Bewährung ausschlaggebend sein müsse. 
In unseren Augen — wir haben das im Bundestag gesagt, und ich wieder­
hole es hier — ist das Betriebsverfassungsgesetz e i n e s d e r k ü h n s t e n 
s o z i a l e n E x p e r i m,e n t e in der Welt imd findet seinesgleichen 
weder innerhalb noch außerhalb Europas. (Beifall.) Das ist eine Tatsache, 
die im übrigen in den anderen Ländern durchaus anerkannt wird, wie wir 
aus zahlreichen ausländischen Äußerungen der letzten Wochen und Monate 
wissen. Ich glaube, daß die sozialdemokratische Opposition und die Füh­
rung des Deutschen Gewerkschaftsbundes dem sozialen Frieden- in Deutsch­
land keinen guten Dienst geleistet haben, indem sie nicht die Sachlichkeit 
aufgebracht haben, die zu einer gerechteren Würdigung eines so' einschnei­
denden sozialpolitischen Fortschritts geboten war. (Zurufe: sehr riditigl) 
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N e u e s P r o g . r a i n i n . d e . r S P D ? 

In diesem Zusammenhang sei eine Bemerkung zum D o r t m u n d e r 
P a r t e i t a g d e r S P D gestattet. Es ist erstaunlich, wie dort das Sozlall-
sierungsprogramm verringert und die Zentralverwaltungswirtschaft abge­
lehnt worden ist. Im Vordergrund stand die Proklamierung eines „ f r e i ­
h e i t l i c h e n S o z i a l i s m u s " , der zwar kein festes Programm besitzt, 
aber für das ^Schwanken zwischen dem Kollektiven und dem individuellen 
bezeichnend i'st. Diese Hallung der Sozialdemokratischen Partei ergibt sich 
offenbar aus der Notwendigkeit, gegenüber dem Koinmunismus eine glaub­
hafte programmatische Trennungslinie zu finden, und der Einsicht, daß ge­
genüber den offensiditlicheii Erfolgen der sozialen Marktwirtsdiaft eine 
Revision der sozialistischen Vorstellungen unumgänglich war, wenn sie 
nicht den' Erfahrungen, die jeder einzelne seit 1948 hat machen können, 
dauernd zuwiderlaufen wollten. (Beifall.) Wir verzeichnen diese Haltung 
als einen Beweis dafür, daß d u r c h d i e W i r k l i c h k e i t a d a b s u r ­
d u m g e f ü h r t e s o z i a l d e m o k r a t i s c h e T h e o r i e n dem Anfang 
einer besseren Erkenntnis gewichen sind. Ein Blick in das sozialistische 
Lager zeigt aber zur Genüge, wie wenig einheitlich die Ansätze einer neuen 
Konzeption dort sind. 

P a r t e i p o l i t i s c h e N e u t r a l i t ä t d e s DGB 

Unser Thema läßt sich nidit absdiließend behandeln, ohne das Verhältnis 
zu den G e w e r k s c h a f t e nV insbesoridere der größten Gewerkschaft, 
dem DGB, anzuspredien. Es ist ein offenes Geheimnis, daß wir wenig An­
laß zur Zufriedenheit mit der bisherigen Entwicklung der Einheitsgewerk­
schaft haben. (Beifall.) Idi brauche nicht zu wiederholen, daß wir die G e ­
w e r k s c h a f t e n g r u n d s ä t z l i c h b e j a h e n und sie für unbedingt 
notwendig halten. Es erfüllt uns aber mit ernster Sorge, daß der DGB und 
ein Teil der angesdilossenen Industriegewerkschaften sich mit ihrem Sdirlft-
tum und auf Tagungen und Kongressen offen zur Sozialdemokratischen 
Partei bekennen und die SPD als die Partei herausstellen, die allein die 
Interessen der Arbeitersdiaft vertritt. Der Kongreß der IG Metall und der 
Parteitag der SPD in Dortmund vor allem, haben für diese Behauptung 
überzeugende Beweise gegeben. Wir können uns nicht mit einer Art 
„ Z a u b e r f o , r m e l d e r p a r t e i p o l i t i s c h e n N e u t r a l i t ä t " 
begnügen, wenn die Tatsadien weithin eine .andere Spradie. spredien. (Bei­
fall.) Die parteipolitisdie Neutralität des DGB wird auf die Dauer nur dann 
mehr als eine gut. klingende Formel sein können, wenn sich die Gewerk­
schaften in ihren Zielen eindeutig begrenzen. Eine Identität der Forderun­
gen des DGB zur Veränderung der gesellschaftlichen Struktur mit dem 
Aktionsprogramm der SPD macht "deutlich, wo überhaupt die möglichen 
Grenzen einer parteipolitischen Neutralität liegen. Diese setzt nach meiner 
Meinung bereits begrifflich voraus, daß der DGB als Organisation keine 
Ziele verfolgt, die zu den Auffassungen großer Parteien, zu. deren Wählern 
beträditliche Kreise der Arbeiterschaft gehören, in Widersprudi stehen. Je 
stärker also der DGB in den slaatspolitischen und wirtsdiaftspolitischen 
Raum vorstößt, um so mehr muß sich seine parteipolitische Neutralität zu 
einer Formel entwerten, die' vielleicht noch für festliche Ansprachen ge­
eignet ist, aber zur inneren Unwahrhaftigkeit verleitet und führt. (Beifall). 

Das wird in zwei Bereidien überaus deutlich; Die Gew.erkschaften haben 
vor einigen Wodien in R e c k l i n g h a u s e n ein europäisches Gespräch 
über das Thema „Die Gewerkschaften im Staat" veranstaltet. Die Ge-
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sprächsbeiträge lassen deutlich erkennen, daß der DGB für sich eine Rolle 
im politischen Leben beansprucht, die weit über das hinausgeht, was ihm 
als einer der großen Korporalionen in unserem Staat zugebilligt werden 
kann. (Zurufe: Sehr richtig!) Politische Gewalt in unserem Staat kann nur 
das allgemeine politische Parlament sein. (Beifall.) Die p o l i t i s c h e W i l ­
l e n s b i l d u n g in der parlamentarischen Demokratie ist nicht anders als 
durch allgemeine ' Wahlen. und die Mehrheits- und Regierungsbildung im 
P a r l a m e n t und durch das Parlament möglich. Dem Parlament gegen­
über kann es bei der politischen Willensbildung keine irgendwie gearteten 
Sonderkräfte oder Sonderorganisationen, gleichviel woher, geben. Wollte 
man anders verfahren, hieße das von vornherein die "parlamentarische 'De­
mokratie auflösen. Es kann also keinen „poHtiscIien Führungsanspruch" 
des.DGB geben. Soll das hohe Gut einer einheitlichen Gewerkschaftsbewe­
gung gewahrt bleiben, wird hier eine grundsätzliche Klärung erfolgen und 
praktiziert werden müssen. (Sehr gut!) Ob die sachlichen und persönlichen 
Voraussetzungen dafür heute gegeben sind, läßt sich sicher nicht abschlie­
ßend beurteilen. Auf der anderen Seite möchte ich nicht unterlassen her­
vorzuheben, daß die Gewerkscliaften ohne 'Zweifel nach Haltung und Ab­
sicht eine K e r n t r u p p e f ü r d i e F e s t i g u n g d e s d e m o k r a t i ­
s c h e n G e d a n k e n s in Deutschland darstellen können und dann auch 
darstellen werden, wenn sie sich in ihrer politischen Programmatik stärker 
begrenzen, als sie das bisher getan haben. (Beffall.) 

Wir müssen aber weiter mit kritischer Offenheit anmerken, daß die auf 
unserer Seite bei der Verwirklichung des Mitbestimmungsgesetzes Kohle 
und Eisen gesammelten E r f a h r u n g e n ebenfalls nicht angetan sind, von 
der „Zauberformel der parteipolitischen Neutralität" gedeckt zu werden. 
Wir müsesn vielmehr feststellen, daß die praktische Durchführung dieses 
Mitbestimmungsgesetzes bisher ein solches Ü b e r g e w i c h t v o n s o ­
z i a l d e m o k r a t i s c h e n P o s i t i o n s g e w i n n e n zeigt, daß auch, 
die Gutwilligsten unter uns diesen Zustand nicht als die Verwirklichung 
eines Ideals ansehen können, das viele von uns geteilt haben. 

W a s l i e g t v o r u n s ? 

Noch ein kurzer Blick auf die weiteren allgemeinen Aufgaben: L e i ­
s t u n g s w e t t b e w e r b und M o n o p o l k o n t r o l l e sind in unseren 
Augen nach wie vor die Voraussetzung und Garanten einer positiven und 
sozialen Weiterentwicklung. Dem Bundestag wird in den nächsten Monaten 
die sehr schwierige Aufgabe obliegen, dem Antimonopolgesetz eine Fassung 
zu geben, die dieser unserer Zielsetzung gerecht wird, ohne dabei wirt­
schaftliche Schäden anzurichten. Wir weisen ferner auf die notwendige 
Steuerreform und die Förderung des Kapitalmarktes und der Kapitalbildung 
hin. Wenn wir eine weitere Ausdehnung der Wirtschaft, eine höhere Pro­
duktivität und eine S t e i g e r u n g d e s S o z i a l p r o d u k t s , erzielen 
wollen, die mit Rücksicht auf die zunehmenden Anforderungen des Vertei­
digungsbeitrages zwingend sind, so werden wir niciit umhin können, auf 
diesen eben angesprochenen Gebieten mutige Wege zu beschreiten. Wir 
wissen, wie eng sich im Raum unseres überbeanspruchten staatlichen 
Haushalts die Dinge stoßen. Aber gerade deswegen müssen wir das 
Äußerste versuchen. Es ist besser, so scheint mir, hier einige Risikeil zu 
laufen, als die weit größeren Gefahren der Schrumpfung des Sozialpro­
dukts auf uns zu nehmen. Trotz unserer überaus beengten Haushaltsmög­
lichkeiten, die Lagp der Beamten und aller anderen Bezieher von Einkommen 
aus öffentlichen Kassen mit direkten und indirekten Mitteln zu bessern, ist 
für uns eine staatspolitische Notwendigkeit. (Beifall.) 
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Die Förderung der Schaffung von Eigentum für alle, in erster Linie von 
Wohnurigseigentum, unter V e r m e i d u n g d e s g e w a l t i g e n A n ­
w a c h s e n s k o l l e k t i v e r - E i g e f l t u m s b i l d u n g , habe ich bereits 
hervorgehoben. Hier liegt die entsdieidende Einbruchsstelle in die zu­
nehmende Kollektivierung und Vermassung.' Nur wenn es uns gelingt, 
diesen Einbruch zu erzielen und ihn laufend zu verbreitern, werden wir eine 
gesunde Veränderung der wirtschaftlichen Struktur erreichen können, deren 
enge Verbindung mit einer neuen Arbeits- und Wirtsdiaftsqesinnung noch 
einmal nachdrücklich unterstrichen werden muß. 

Die Wirtschafts- und Sozialpolitik der CDU muß gerade im Angesicht 
des Ostens ihre Bemühungen um den Menschen sichtbar machen. Kein Akt 
der deutschen Politik darf ohne eine gesamtdeutsche Betrachtung vorgenom­
men werden. Das ganze Deutschland und seine zukünftige wirtsdiaflliche 
und soziale Struktur sind h^iite wie morgen der Gegenstand unserer Über­
legungen und Bemühungen. (Beifall.) 

Unsere Wirtschafts- und Sozialpolitik sucht die Grundsätze einer g e -
o r d n e t e n . F r e i h e i t zu verwirklichen und ein verantwortliches s o ­
z i a l v e r p f l i c h t e t e s E i g e n t u m zu schaffen und zu erhalten. Auf 
diesem Boden allein ist das Kernproblem unserer Zeit, die Schaffung einer 
neuen, besseren Gemeinschaft in Freiheit und die Erhaltung unserer Frei­
heit in dieser Gemeinschaft, zu lösen. Wir müssen uns dabei allerdings be­
wußt bleiben,' daß die Menschen, für die wir mit den Mitteln der Politik 
kämpfen, nicht allein in der Wirtschaft und von der Wirtschaft leben, son­
dern daß sie eines ständigen Ansporns bedürfen, der nur aus Vertrauen 
und Hoffnung bestehen kann. So stellt sidi unser K a m p f f ü r d e n 
M e n s c h e n i m B e t r i ' e b letztlidi als die V e r f o l g u n g e i n e s 
m o r a l i s c h e n A n l i e g e n s dar, dem wir mit unserer besten Kraft 
bisher gedient haben und morgen und übermorgen weiter dienen werden. 
(Stärker,, langanhaltender Beifall.) 

Präsidentin Frau.Dr. Weber 

dankt Dr. Schröder "für sein Referat und noch einmal allen Rednern, daß 
sie so zuchtvoll und klug die Abgrenzung ihres Vortrages der Zeit nach 
innegehalten haben. 

Präsident Dr. Tillmanns: 

Idi finde, daß wir zunächst alle eine kleine Erholung ver.dient haben. 
(Beifall.) Damit uns diese Erholung zuteil wird, möchte ich Ihnen vorlesen, 

•was der ADN, das N a c h r i c h t e n b ü r o d e r S o w j e t z o n e , über 
unsere gestrigen Kundgebungen, in denen die Berliner Bevölkerung den 
Herrn Bundeskanzler sowohl hier wie in Neukölln wie im. Wedding begei­
stert empfangen hat, zu berichten hat: 

„Werktätige des Westberliner Arbeiterbezirks Wedding erteilten 
dem Bonner Kriegskanzler Adenauer bei seiner Propagandarede in den 
Corso-Llchtspielen am Freitagabend eine gehörige Abfuhr. (Ironisdie 
Heiterkeit.) Bereits bei der Anfahrt wurde Adenauer von der Bevöl­
kerung mit lauten Sprechchören wie „Adenauer raus!" und „Nieder mit 
dem Generalkriegsvertrag!" empfangen." , 

Kein Mensch hat etwas davon gehört. — 
„über die ablehnende Haltung" — jetzt wird es ganz schön — „der 

Westberliner Bevölkerung war Adenauer -sichtlich betroffen. (Große 
Heiterkeit.) Er sprach stodcend und nervös. Obwohl Eintrittskarten zur 
Kundgebung allein über die Parteien der Räuberkoalition und die 
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fasdijstischen Agenten-Organisationen ausgegeben wurden, tand'Aden,-
auer'nur spärlichen Beifall. (Lebhafte Heiterkeit.) Bei der Abfahrt wurde 
er von einer empörten Menschenmenge mit faulen Eiern beworfen." 
(Große Heiterkeit, starkes Gelächter.) 

Ich glaube, das ist ein außerordentlidies und lehrreiches Beispiel zu dem 
Thema des heutigen Nachmittags über den Menschen in der Sowjetzone. 

Nun aber müssen wir zurück zum Ernst des Daseins bzw. zu unserem 
Parteitag. Ich 'glaube, wir sind uns alle darüber einig, daß wir genügend 
Raum und Zeit haben müssen für Aussprachen. (Zustimmung.) Wir sind 
durch äußere Umstände veranlaßt worden, unsere Tagung auf 2 Tage zusam­
menzudrängen. Das erfordert nun einmal von uns allen eine gewisse — 
erlauben Sie mir, daß idi das sage — gemeinsame Disziplin in der Ab­
wicklung der Arbeit. Wenn wir uns alle darum bemühen und gemeinsam 
danach.trachten, wird uns das auch gelingen. 

Alles Leben der Menschen und ihre Bereitschaft, sich zu ent­

scheiden, hängt davon ab, ob sie spüren, daß hinter dem Handeln 

und Reden über die Dinge der großen Politik eine innere Ver­

antwortung steht, der es um den Menschen, ja wirklich um den 

Menschen geht. Dr. Hermann Ehlers 
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Die Vorstandswahlen 
Dr. Tillmanns fährt fort: 

Nun komme ich auf die Frage, die ich Ihnen vorzulegen habe. Idi meine, 
ob wir die W a h l e n , die auf der Tagesordnung stehen, .jetzt oder morgen 
vornehmen, ändert nidits an dem Zeitraum der Ausspradie; denn wenn wir 
sie jetzt vornehmen, haben wir entsprechend mehr Zeit morgen. Man 
braucht also die Frage des Zeitpunktes der Wahlen nicht unter diesem Ge­
sichtspunkt des Raumes für die Aussprache zu sehen. 

Nun zu den Wahlen selbst. Nach § 5 u n s e r e s P a r t e i s t a t u t s ist 
es Aufgabe des Parteitages, den B u n d e s p - a r t e i v o r s i t z e n d e n und 
zw-ei s t e l l v e r t r e t e n d e V o r s i t z e n d e zu wählen. Die übrigen 

•Mitglieder des Parteivorstandes 'werden vom Parteiausschuß gewählt. Die­
ser Parteitag steht vor der Aufgabe, diese Wahl vorzunehmen, weil der 
erste Buridesparteitag in G o s l a r die Wahlen, die er damals tätigte, f ü r 
z w e i J a h r e v o r g e n o m m e n hat. Diese Frist' ist abgelaufen. Des­
wegen ist der Punkt „Wahlen" auf die Tagesordnung gesetzt worden, und 
zwar für m o r g e n n a c h m i t t a g u m 15 U h r . 

Die Tagesleitung ist davon unterrichtet worden, daß einige unserer Dele­
gierten, insbesondere aus dem Rheinland, mit Blidc auf die Komniunalwahlen 
drüben und ihre daraus erwachsende Verpflichtung wahrscheinlich morgen 
nachmittag nicht mehr hier sind. Daraus entsteht der Wunsch, evtl. diese 
W a h l e n v o r z u z i e h e n . 

Das ist die Lage. Auf der anderen Seite hat man von hier aus den Ein­
druck, daß auch heute nachmittag eine ganze Reihe von Delegierten nicht 
da ist. (Frau Dr. Weber: Das kann man sagen!) Es entsteht die Frage, ob 
diese Delegierten nicht irgendwelche Einsprüche daraus herleiten könnten, 
daß sie erklären: Bitte, das steht ja auf der Tagesordnung für morgen. (Un­
ruhe und Widerspruch.)' 

Ich möchte Ihnen den Vorschlag machen, daß dieser Parteitag selbst dar­
über entscheidet, ob er mit Rücksicht auf den Umstand, den ich vorhin ge­
nannt habe, jetzt wählen will (Zurufe: Jal), oder ob er den Wunsch' hat, 
morgen zu wählen. (Zurufe: Jetzt wählen!) 

Bevor wir uns darüber entscheiden, scheint es mir richtig zu sein, daß 
Ich Ihnen ein ganz kurzes R e f e r a t erstatte über das E r g e b n i s der 
im Parteivorstand und im Parteiausschuß zur Frage der Wahlen gepflogenen 
Verhandlungen. (Zuruf: Erst abstimmen!) 

Lassen Sie mich doch Ihnen erst die Situation klarmachen. Ich glaube, daß 
Sie dann die beste Voraussetzung haben für die Entscheidung, ob Sie jetzt 
wählen wollen oder morgen. 

Die Situation ist so, daß im P a r t e i v o r s t a n d zunäclist gestern von 
den Landesverbänden Westfalen und Rheinland Antrag auf Vertagung der 
Wahlen gestellt worden ist, d. h. die Wahl überhaupt nicht mehr vorzu­
nehmen auf diesem Parteitag. Die Beratungen darüber haben dazu geführt, 
daß dieser Vertagungsantrag zurückgezogen worden ist. Parteivorstand und 
Parteiausschuß sind also einmütig der Auffassung, daß die Wahlen auf 
diesem Parteitag vorgenommen werden sollten. 

Zur Frage, welchen V o r s c h l a g Ihnen Parteivorstand und Parteiaus­
schuß machen, .kann ich mich auf einen endgültigen Beschluß dieser Organe 
im Augenblick nicht berufen, da gestern, als diese Organe tagten, noch 
einige Umstände offen waren. Da sie inzwischen geklärt sind, glaube ich, 
im Einvern'ehmen mit den Mitgliedern des Parteivorstandes und des Partei­
ausschusses Ihnen jetzt folgendes berichten zu können: 
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Es ist im Parteivorstand und im Parteia.usschuß Einmütigkeit darüber, zu­
nächst Ihnen, diesem Parteitag, vorzuschlagen für das Amt des Bundes-
parteivorsitzenden die W i e d e r w a h l d e s B u n d e s k a n z l e r s Dr. 
K o n r a d A d e n a u e r . (Sehr starker Beifall; — Bundeskanzler Dr. A d e n ­
a u e r erhebt sich. — Stürmischer Beifall und jubelnde Zustimmung.) 

Es war weiter Einmütigkeit darüber, Ihnen vorzuschlagen, auch unseren 
Freund, den Bundesminister J a k o b K a i s e r , als stellvertretenden Vor­
sitzenden wieder zu wählen. (Starker Beifall.) 

Zu gewissen Überlegungen hat Anlaß gegeben die Frage des anderen 
stellvertretenden Parteivorsitzenden, der bisher unser Freund Dr. H o l z ­
a p f e l war. Sie wissen, daß er das große und verantwortungsvolle Amt 
des Gesandten «der Deutsdien Bundesrepublik in Bern übernommen hat. 

Die Auffassung von Parteivorstand und Parteiausschuß nach längeren 
Überlegungen geht dahin, daß wir Ihnen einen Mann vorschlagen sollten, 
der nicht durch ein Amt, das er im Auslande auszuüben hat, verhindert ist, 
praktisch • diöse' seine Funktion wirklich wahrzunehmen" (Zurufe: Sehr 
richtig.) 

Es bestand Einmütigkeit darüber im Parteivorstand und im Parteiausschuß, 
daß wir für dieses Amt vorschlagen sollten einen evangelischen Freund 
unserer politischen Gemeinschaft. (Beifall.) 

Bei den Beratungen innerhalb des Parteivorstandes und des Parteiaus­
schusses ist dafür bisher nur ein Kandidat vorgeschlagen worden, nämlich 
der ^.undestagspräsident Dr. E h l e r s . (Starker Beifall.) 

Das ist der Bericht, den ich Ihnen zu erstatten habe. Ich stelle nunmehr 
die Frage, ob wir diese Wahlen jetzt vornehmen wollen, (Zurufe: Ja!) oder, 
wie es vorgesehen ist, "morgen. Ich stelle zur Entscheidung und frage-zu­
nächst, ob dazu das Wort gewünscht wird? 

Das Wort hat Herr Minister Dr. Z i m m e r . Darf ich bitten, von hier aus 
zu sprechen! 

Minister Dr. Z i m m e r (vom Platze aus): 
Ich habe nur eine kurze geschäftsordnungsmäßige Frage aufzuwerfen. 

Es liegt uns doch daran, daß di'e Wahl mit sehr eindrucksvollen Ziffern 
zustandekommt. Sie haben eben selbst gesagt, Sie hätten den Eindruck, 
daß viele D e l e g i e r t e f e h l e n . — (Widerspruch im Saal, — Unruhe.) 
Wenn nach Ihrer Auffassung genügend Delegierte da sind, habe ich meiner­
seits keine Bedenken, daß sofort die Wahl vorgenommen wird. Ich möchte 
nur feststellen, ob sie auch ausreichend da sind! 

Dr. T i l l m a n n s (fortfahrend): 

Wir haben keine genaue Gewißheit darüber, ob nicht morgen, nachmittag 
noch weniger da sind. Ich glaube, es gibt keinen anderen Weg, als daß 
zunächst dieser Parteitag jetzt darüber entscheidet. ' 

Ich bitte diejenigen, die j e t z t diese Wahl vornehmen wollen, ihren 
D e l e g i e r t e n a u s w e i s z u e r h e b e n ! — Idi bitte um die Gegen­
probe! — Wer e n t h ä l t sich? — 

Soweit ich sehe, hat der Parteitag sich g e g e n d r e i S t i m m e n 
e n t s c h i e d e n , die Wahl jetzt vorzunehmen. 

Ich habe nun die weitere Frage zu stellen, in weldier Weise gewählt 
werden soll. (Zuruf: Satzungen!)-

Die S a t z u n g e n enthalten über den Modus dieser Wahl keine Be­
stimmung. Es heißt: Der Parteitag wählt den Bundesparteivorsitzenden und 
zwei stellvertretende Vorsitzende. . , 

82 • 



Ich frage zunächst bezüglich der Wahl des e r s t e n V o r s i t z e n d e n 
unserer Partei, (Zuruf: Per Akklamation!) ob der Parteitag bereit ist, diese 
Wahl durch A k k l a m a t i o n vorzunehmen (Zurufe: Ja!) oder ob g e ­
h e i m e A b s t i m m u n g-, gewünscht wird. (Zuruf; Jawohl!) . 

Ich mache darauf aufmerksam, daß es gute Übung ist, wenn einer nur 
den Wunsch • nach geheimer Abstimmung äußert, daß wir' dann diesem 
Wunsche entsprechen. (Zuruf: Sehr riditig!) Idi glaube, wir Sind uns darüber 
klar. Ich frage also, wer hat den Wunsch, daß diese'Wahl in geheimer 
Abstimmung erfolgt? — (Zuruf: Ja!) 

Es wird geheime Abstimmung gewünscht. (Unruhe und Widerspruch.) Der 
Fall ist erledigt! 

Ich stelle folgende Situation fest. (Unruhe, — Glocke des Präsidenten., — 
Zuruf: Ich bitte luns Wort!) Idi bitte um Ruhe! Es ist eine alte Erfahrung, 
daß es bei Wahlen relativ bewegt zugeht. Ich bitte, daß wir uns um so 
größerer R u h e befleißigen. 

Wir haben beschlossen, die Wahl jetzt vorzunehmen. Wir werden diese 
Wahl in geheimer Abstimmung vornehmen. Ich bitte Sie also, von diesem 
w e i ß e n S t i m m z e t t e l , den Sie alle in Ihren Tagungsunterlagen 
haben, (Zurufe: Welche Nummer?) den Stimmzettel Nr. 1, unten rechts, zu 
nehmen und auf diesen Stimmzettel den Namen desjenigen zu schreiben, 
dem Sie Ihre Stimme geben wollen für dcis Amt des Bundesparteivorsitzen-
den. Ich möchte dazu noch bemerken — jedenfalls mache ich diesen Vor-
sdilag —, daß wir' ebenso wie in Goslar wieder diese Wahl jetzt f ü r 
z w e i - J a h r e vornehmen. (Unruhe. — Zuruf: Zur Gescliaftsordnung!) 
— Entsduildigen Sie, Sie haben noch nicht das Wort! Sind noch weitere 
Wortmeldungen zur Geschäftsordnung da? — Bitte sdiön! 

G o ch, 'Berl in: Ich erlaube mir den Vorschlag, zur Vereinfachung a l l e 
d r e i W a h l e n a u f e i n m a l vorzunehmen. Das kann auf getrennten 
Stimmzetteln geschehen. 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Es ist der A n t r a g gestellt, alle drei Wahlen in einem Wahlgang vor­

zunehmen. (Unruhe und WidersprucJi. — Zuruf: Auf drei Zetteln!) 
Ich wiederhole: Es ist der Antrag gestellt, die Wahl der drei Bundes-

parteivorsitzenden i n e i n e m W a h l g a n g vorzunehmen. Ich würde 
mir das so vorstellen, daß wir auf den Stimmzettel Nr. 1 den Namen des 
ersten Vorsitzenden sdireiben, auf den Stimmzettel Nr. 2 den Namen des 
ersten Stellvertreters und auf den Zettel Nr. 3 den Namen des zweiten 
Stellvertreters, wobei zwischen dem ersten und zweiten Stellvertreter selbst­
verständlich keinerlei Rangordnung gilt. Es gibt nur zwei gleidiberechtigte 

• Stellvertreter. Trotzdem ,gibt es keine andere Möglichkeit, als den Namen 
des einen auf den Stimmzettel Nr. 2 und den Namen des anderen auf den 
Stimmzettel Nr. 3 zu schreiben. 

Dieser Antrag ist gestellt. Ich frage, ob der Parteitag die Wahl in'dieser 
Weise vornehmen will (Zurufe: Jawohl!) oder ob jeder der drei Vor­
sitzenden' einzeln gewählt werden soll? (Zurufe: Nein!) 

Wer dem A n t r a g v o r i H e r r n G o c h zustimmen will, wer also 
dafür ist, daß wir die Wahl in der eben gekennzeichneten Weise in einem 
Wahlgang vornehmen mit den Stimmzetteln 1, 2 und 3 und zusammen 
abgeben, den bitte ich, seinen Delegiertenausweis zu erheben! — Ich bitte 
um die Gegenp.robe! — Enthaltungen? — Dann hat der Parteitag besdilossen, 
daß nunmehr die Delegierten auf dem Stimmzettel Nr. 1 den Namen des 
Parteivorsitzenden, auf den Stimmzetteln 2 und 3 die Namen der beiden 
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stellvertretenden Parteivorsitzenden, dem sie ihre Stimme geben wollen, 
aufschreiben. Besteht darüber völlig Klarheit? Darf ich fragen, ob sämtlidie 
Delegierten (Abg. Diel: Zur Geschäftsordnung!) im Besitz dieser Stimmzettel 
sind? (Zurufe: Nein!) 

Diese Stimmzettel sind mit den Tagungsdrucksadien verteilt worden. 
(Abg. Diel: Darf ich zur Abstimmung ums Wort bitten!) 

Augenblick, ich bin-nodi nidit fertig.- Ich habe Ihre Wortmeldung gehört. 
Es liegen bei den Tagungsunterlagen grüne Stimmzettel, die an sich für 

die Mitglieder des Bundesparteiausschusses gedacht sind. Ich glaube, es 
bestehen keine Bedenken, wenn ersatzweise diese grünen Stimmzettel 
Nr. 1, 2 und 3 benutzt werden. 

Zur G e s c h ä f t s o r d n u n g hat ums Wort gebeten der Herr Abgeord­
nete D i e l . 

Abg. Diel: 
Ich darf darauf aufmerksam machen, daß sicher nicht nur meine Wenig­

keit, sondern auch andere Delegierte ihre Abstimmungszettel jetzt .nicht 
mitgebracht haben. Das spielt keine Rolle, wenn wir uns darüber einig 
sind, daß von den überzählig vorhandenen Stimmzetteln die betreffenden 
Zettel beschrieben werden, so daß als handschriftlich die Nummern 1, 2 
und 3 aufgeschrieben werden. (Dr. v. Brentano': Sehr gut!) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Ich glaube, dagegeil bestehen keine Bedenken. Wir verfahren also so, 

daß diejenigen, die nicht im Besitz der Stimmzettel 1, 2 und 3 sind, 
andere Stimmzettel nehmen, die aufgedruckte Nummer durchstreichen 
und mit Bleistift die Nummern 1, 2 und 3 drauf schreiben. Ist das völlig 
klar? (Unruhe.) Besteht zu dem Wahlgang noch irgendeine Frage? ( Z u r u f ; 
Zur Geschäftsordnung: Das geht doch nidit! Ich kann doch nicht meine 
ganzen Zettel beschreiben!) 

Ich glaube, Sie haben recht. Es wird darauf hingewiesen, daß dieses 
Verfahren, das eben auf Antrag von Freund Diel angenommen worden ist, 
die Möglichkeit enthält, daß. der eine oder andere in dieser Weise sämt­
liche Zettel vollschreibt. Ich bin der Auffassung, daß in unserer Gemein­
schaft ein solches Bedenken keine Rolle spielen darf. (Zurufe; Sehr richtig!) 

Außerdem bitte ich, den Einsammlern den Delegiertenausweis vorzu­
zeigen. (Zuruf: Und drei Zettel!) 

Wünscht jemand das Wort? — Das ist nicht der Fall. Dann bitte idi 
nunmehr, die Stimmzettel einzusammeln. 

(Die Stimmzettel werden eingesammelt.) 
Präsident Dr. Tillmanns: 
Darf ich bitten, daß die Delegierten die Plätze einnehmen. — Ich wieder-, 

hole meine Bitte an die Delegierten, die Plätze einzunehmen. Darf ich 
fragen, ob sämtlidie Delegierten ihre Stimmzettel abgegeben haben. Das 
scheint der Fall zu sein. — Dann ist die W a h l d a m i t g e s c h l o s s e n . 
(Zuruf: Zur Geschäftsordnung!) 

Entsdiuldigen Sie, im Augenblick habe ich noch das Wort! Wir haben 
nodi, bevor wir mit -der Auszählung beginnen, eine W a h l k o m m i s s i o n 
zu wählen, d. h. diejenigen Freunde, die die 'Auszählung vornehmen. Die 
Tagesleitung schlägt Ihnen dafür vor die Freunde Schneider, Konstanz, 
Herrn Johnen und Herrn Heller. Ich bitte, ebenfalls datnit einverstanden zu 
sein, daß an der Auszählung sich die Herren der Bundesqeschäftsstelle 
beteiligen. Darf ich fragen, ob der Parteitag mit dieser Regelung einver­
standen ist? (Zustimmung.) 

Das ist der Fall. Dann bitte ich, mit der A u s z ä h l u n g zu beginnen. 
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Aussprache 
Präsident Dr. Tlllmanns: 

Nach der'Tagesordnung beginnt nunmehr die A u s s p r a c h e über dte 
gehörten Referate. Mir ist eine ganze Reihe von Wünsdien hier vor­
getragen vforden dahingehend, daß wir das jetzt nicht' mehr tun möchten. 
Dagegen besteht das Bedenken, daß wir wertvolle Zeit verlieren. Idi 
v/iederhole nochmals meine Bitte — das gehört dazu, wenn man zu einem' 
Parteitag kommt —, daß man auch gewisse Dinge auf sich nimmt, die viel­
leicht nicht so ungeheuer angenehm sind. (Beifall.) 

Ich könnte mir auch denken,, daß Sie den Wunsch haben, das Ergebnis 
der eben vorgenommenen Wahl noch zu erfahren. Schon daraus würde 
sich für mein Gefühl ergeben, daß wir j e t z t z u s a m m e n b l e i b e n und 
in die Aussprache eintreten. Aber ich möchte der Entsdieidung des Partei­
tages hier in keiner Weise vorgreifen. Wird der Antrag gestellt, jetzt die 
Aussprache nicht zu beginnen? (Zurufe: Nein!] 

Das ist nicht der Fall. Dann beginnen wir mit der Aussprache über die 
gehaltenen Referate. Das Wort hat zu dem Vortrag des Herrn Bundes­
kanzlers 

G e o r g S c h n e i d e r (Exil-CDU): 

Ich möchte zu dem Vortrag des Herrn Bundeskanzlers und auch zu den 
Ausführungen des Herrn Dr. Schröder einige Anmerkungen vom Stand­
punkt eines G e w e r k s c h a f t e r s machen, und zwar, wie er. mir per­
sönlich eigen ist.' Der Herr B u n d e s k a n z l e r und zum Teil auch Herr 
D r . S c h r ö d e r haben goldene Worte vielfach nadi der sozialen Seite 
hin gesprochen. Denjenigen, denen es ernst ist mit dem Programm der 
Christlich-Demokratischen Union, war es an sich keine neue Offenbarung. 
Trotzdem haben diese Ausführungen deshalb ein so großes Gewicht, weil 
sie einmal von unserem Parteichef ausgesprochen worden sind, zum an­
deren von einem Mann, der nicht zum Gewerkschaftskreis gehört, und 
schließlich auch, weil sie auf dem Bundesparteilag 'der CDU in Berlin aus­
gesprochen wurden. 

Ich bin-sehr erfreut darüber, daß beide Herren Redner, insbesondere der 
Herr- Bundeskanzler, ein grundsätzliches Bekenntnis zum Gedanken des 
B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z e s abgelegt haben. Es ist Ihnen ja 
nichts Neues, daß die Gewerkschaften nicht in jeder Beziehung mit dem 
Gesetz zufrieden sind'. Das soll man aber nicht allzu tragisch nehmen, weil 
es wohl noch niemals ein Gesetz gegeben, hat,' das die besonders an dem. 
Gesetz Interessierten voll befriedigt hätte. 

Goldene Worte waren es aber'weiterhin, als der Herr Bundeskanzler sich 
audi zu dem Gedanken einer o r g a n i s c h e n F o r t e n t w i c k l u n g der 
Betriebsverfassung in Form des Gesetzes bekannte und er an beide so­
genannte Sozialpartner die Mahnung gerichtet hat, von dem Gesetz, wie es 
nun einmal jetzt vorliegt, erschöpfend Gebraudi zu machen, und zwar nicht 
nur nach der formellen Seite hin, sondern daß sie auch innerlich zu den 
Gedanken und dem Inhalt des Gesetzes stehen.' Er hat auf die großen Mög­
lichkeiten hingewiesen, die sid\ schon jetzt aus dem — wie gesagt, von 
gewerkschaftlicher Seite nicht voll befriedigenden — Gesetz herleiten lassen. 

Daß der Herr Bundeskanzler sich für eine organische Weiterentwicklung 
dieses Gesetzes eingesetzt hat, ist wohl für uns als christliche Demokraten 
selbstverständlich; denn gerade wir sind ja auch auf allen anderen Lebens­
gebieten immer für den Gedanken der organischen Entwicklung eingetreten 
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und haben uns immer wieder damit, abgefunden, daß Menschenwerk nie­
mals vollkommen sein kann, sondern daß es vielmehr darum geht, sidi 
grundsätzlich zum Gedanken des organischen Fortschritts zu bekennen. 

Ebenso waren es goldene Worte, die der Herr Bundeskanzler zur V i e r ­
z i g s t u n d e n w o c h e gesagt hat. Er hat sich nämlich — für manche viel-
leiÄt überraschend — zu dem Gedanken der Vierzigstundenwoche bekannt. 
Das begrüße ich ganz besonders. Was für Bedingungen er an die Verwirk­
lichung .dieses Gedankens knüpfte, waren an sidi auch Selbstverständlich­
keiten. Aber diese Erklärungen gewinnen .ihren hohen Wert dadurch, daß 
eben unser Parteichef diese Gedanken ausgesprochen hat. 

Audi vom. gewerkschaftliciien Standpunkt aus wird man nicht etwa die 
Forderung aufstellen wollen, daß durdi einen — ich möchte sagen — revo­
lutionären Akt und in schematischer Weise die Vierzigstundenwoche für 
alle in Arbeit stehenden Menschen zur Einführung kommt, sondern daß 
es sich auch hierbei um eine o r g a n i s c h e E n t w i c k l u n g wird handeln 
müssen, wobei selbstverständlich einmal zu berücksichtigen sein wird die 
notwendige produktive Gesamtleistung der Nation, zum anderen aber audi 
die Vielfältigkeit der einzelnen Branchen und .innerhalb der Gewerbezweige 
der einzelne Betrieb. So denke idi mir .persönlich die Entwicklung — wenn 
auch vielleicht in schnellerer Zeitfolge — .in ähnlidier Weise wie die Ent-
widclung zu dem heute selbstverständlichen Achtstundentag zur 48-Stunden-
Arbeitswoche, die ja auch von Anfang an von gewerkschaftlicher Seite als 
Forderung aufgestellt worden ist und die auch — nadi gewerksdiaftlicher 
Auffassung vielleicht allzu langsam — schließlich zur Tat wurde. 

Deswegen werden es die Gewerkschaften immer als ihre Aufgabe an­
sehen, m i t z u a r b e i t e n an der Schaffung der Voraussetzungen um die 
Einführung der Vierzigstundenwoche möglich zu madien. 

Der Herr Bundeskanzler hat in ^ ine r Rede die S o z i a l i s i e r u n g der 
Grundstoffindustrien, wie sie als (Forderung von der SPD aufgestellt wurde 
und wie sie audi — wenn auch nicht in Form der Sozialisierung, aber in 
Form ,der Oberführung dieser Industrien in Gemeineigentum — von der 
CDU vor Jahren als Forderung aufgestellt worden ist, neuerdings abgelehnt • 
aus Gründen, die ich nicht zu wiederholen brauche. 

Um so wichtiger wird es sein müssen, daß die Betriebsvertretung und 
die Gewerkschaften als die eine Seite der sozialen Partnerschaft heran­
gezogen werden zur wirtschaftlichen Mitbestimmung, damit auch von die­
ser Seite her nidits unversucht bleibt und alle' Kräfte zusammengefaßt wer­
den, daß der Weg zur Verwirklichung der Vierzigstundenwoche in der 

. von mir angedeuteten organischen Weise beschritten werden kann und die 
Erfüllung nicht'mehr allzu lange auf sich warten läßt. (Zurufe: Kürzer fassen! 
— Unruhe.) Idi habe mir mit Geduld die vielen, zum Teil sehr langen Vor­
träge auch angelhört, '(Unruhe — Glocke des 'Präsidenten) und ich möchte 
deshalb für diejenigen, die zur Debatte sprechen, ein Wort einlegen. 

Wenn der Herr Bundeskanzler die Sozialisierung oder die Überführung 
der Grundstoffindustrien in Gemeineigentum abgelehnt hat, dann gewinnt 
aber der Gedanke der B e t e i l i g u n g der Arbeiter und Angestellten an 
dem S u b s t a n z w e r t d e r B e t r i e b e eine um so größere Bedeutung. 
Die soziale Frage — soweit sie überhaupt menschlich lösbar ist, ist nadi 
meinem persönlichen Dafürhalten überhaupt nur zu lösen, wenn eine ge­
wisse Rückentwicklung im günstigen Sinne in bezug auf die Eigentums­
träger einsetzt. Die soziale Frage in ihrem großen bedrohenden Ausmaß 
ist doch zum guten Teil dadurch entstanden, daß ein immer größerer Teil 
der Menschen .— das gilt auch von Deutschland — im Wege der gän-
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zen •wirlschaftlichen Entwicklung tmehr oder weniger enteignet worden 
ist, daß die Zahl der Träger persönlichen • 'Eigentums immer geringer 
wurde und daß heute die Masse unserer Bevölkerung an Kapital nichts 
anderes besitzt als die Arbeitskraft. Auch diese Arbeitskraft kann sich 
nicht in allen Fällen auswirken, nämlidi dann nidit, wenn kein Arbeitsplatz 
da ist. Sie kann sidi aber auch dann nicht auswirken, wenn vorübergehend 
oder endgültig der oder die Betreffende aus dem Arbeitsprozeß aus körper­
lichen Gründen ausscheiden muß. 

Diese Situation hat eine überaus g r o ß e U n s i c h e r h e i t in die wirt­
schaftliche Existenz der breiten Schichten hineingetragen. Ausdruck dieser 
wirtschaftlichen Unsidierheit, dieser Fragwürdigkeit der wirtschaftlichen 
Existenz ist eben die soziale Gärung, die sich Insbesondere auch in Deutsch­
land breitmacht. 

Ich bitte Sie, einmal von diesem Gesichtspunkt aus die Dinge,zu ver­
folgen. Deswegen kann es auf die Dauer nidit so sein, daß der Arbeiter 
und Angestellte aussdiließlich in der Form von Lohn und Gehalt abgefunden 
wird," sondern so, daß für seine Arbeitskrafthergabe nodi e t w a s Z u ­
s ä t z l i c h e s geschieht, indem man ihm persönliches Eigentum am Betrieb 
zugesteht, das er dann zur S i c h e r u n g s e i n e r E x i s t e n z , i n s b e ­
s o n d e r e im A l t e r " , Verwenden kann. Es handelt sich hier also um 
den Teil des Betriebsertrages, der nicht mobilisierbar ist im Augenblidc, 
weil er eben für die Fortführung und Fortenwidclung des Betriebes im 
Betrieb verbleiben muß, von dem aber die Arbeiter und Angestellten einen 
B e s i t z t e i l haben möditen, und zwar nach einem Verfahren, das al.s 
gerecht anerkannt werden kann. * 
• Ich würde es deshalb begrüßen, wenn die CDU recht bald in einer 
programmatischen Erklärung sich, zu diesem Gedanken bekennen würde. 
Das wäre um so notwendiger einmal aus christlichen und allgemein mensdi-
lidien Erwägungen, nidit zuletzt aber auch aus Nützlichkeitserwägungen 
heraus. Wenn Sie bedenken, daß sidi — nada Befragung der sogenannten 
demoskopisdien Institute — 54% d e r W ä h l e r s c h a f t d e r C D U 
aus- A r b e i t e r n u n d A n g e s t e l l t e n zusammensetzt — (Zuruf: 
Und Bauern!) ' 

Ich habe diese Feststellung nidit getroffen. Das müssen Sie dem Institut 
sagen, daß das nicht wahr isti Dann sollte die CDU auch khig genug sein, den 
Wünschen dieser Schichten Gehör zu sdienken. • 

Idi möchte die Frage der M o n t a n - U n i o n kurz streifen; Die Ge-
werksdiaften haben sich — ich mödite einflechten, daß ich nicht für den 
Deutschen Gewerkschaftsbund spredie; ich gehöre der Deutsdien Ange­
stelltengewerkschaft an — zu dem- Gedanken und zu dem Gesetz der 'Montan­
union zustimmend erklärt. Ich'hätte nur gewünsdit, daß sich auch diejenigen 
organisatorisclien Gemeinschaften, die ihrer ganzen Geschichte und Tradition 
nach limmer den internationalen Gedanken in ihrem .Prograirim herausgestellt 
haben, zum Gedanken und Gesetz der Montan-Union bekannt hätten.-

Abschließend mödite idi folgendes sagen: Die goldenen Worte, von denen 
idi" spradi, sind gut, und idi sdiöpfe audi keinen Verdadit, daß diesen Wor­
ten etwa nicht die Taten folgen werden; denn aus den Zahlen, die uns 
Herr Dr. Sdiröder zeigte, ist u. a. bekannt geworden, was nach dieser Seite 
mit Hilfe der CDU getan worden ist. Idi möchte aber sagen, daß -die soziale 
Tat in erster Linie darin bestehen muß, all den Menschen zu-helfen, die 
leider nidit' mehr die Kraft haben, um ihre Nöte und Forderungen in 
Massenorganisationen zu manifestieren, d. h. also für alle Mensdien, denen 
es nicht mehr mö-g.Iich ist, -aus der Arbeit ihr Einkommen zu schöpfen. Diesen 
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Ä r m s t e n d e r A r m e n unseres Volkes muß .geholfen werden! Es soll 
aber auch all den Menschen geholfen werden, die mit der Hand oder 
mit dem Kopf i n a b h ä n g i g e r S t e l l u n g ihr Brot verdienen müssen. 
Beides braucht durchaus nicht - zu verhindern, daß die CDU sich für die 
gerechten Forderungen aller übrigen Schichten und Stände unseres Volkes 
einsetzt, die in gleicher Weise für unser gesellschaftliches Leben und für 
unser nationales Leben wichtig, ja unentbehrlich sind. 

Ein zweites noch zum Schluß. An unsere Bundestagsabgeordneten, aber 
auch an die Abgeordneten in den Länderparlamenten möchte ich den 
A p p e l l richten, bei allen Gesetzen, die sie machen oder beeinflussen 
können, alles zu tun, daß g e g e n ü b e r d e n T e n d e n z e n d e r Y e r -
m a s s u n g u n d N i v e l l i e r u n g die CDU einen Damm errichtet' und 
daß sie in weitgehendem Maße sich für eine organische .Gliederung alles 
dessen einsetzt, 'was sich im staatlichen, im öffentlidi-rechtlichen, aber auch 
im privaten Leben gestaltet. -

Das gilt insbesondere auch für die E i n r i c h t u n g e n d e r S o z i a l -
v e . r S i c h e r u n g ( damit auch hiec alles getan wird, um zu verhindern, daß 
Mammubgebilde entstehen, die nicht mehr übersehbar sind, wo .der Abstand 
zwischen dem Menschen — der zu betreuen ist — und der Apparatur allzu 
groß ist, so daß der Mensch gar nicht mehr, auch, beim besten Willen des 
Bürokraten, gesehen wird. Ich glaube, mit diesen Ausfüftirungen immerhin 
einige Gedanken vorgetragen zu haben, über die nachzudenken auch nicht 
unfruchbtar zu sein .braucht. (Beifall.') 

Präsident Dichtel: 
Wir haben bewußt bei der Eröffnung der Diskussion davon abgesehen, 

Ihnen seitens des Präsidiums eine R e d e z e i t vorzuschlagen. Es sollter 
damit nicht der Eindruck erweckt werden, daß jetzt etwa die Aussprache 
eingeengt und eingeschränkt werden sollte. Wir sipd allerdings dabei von 
der D i s z i p l i n des einzelnen ausgegangen. (Beifall.) Wir haben damit 
praktisch» etwas von dem erreicht, was heute hier als Leitwort aufgestellt 
worden ist: wir wollen keine Nivellierung. Es ist möglich, daß. einer 
weniger als fünf Minuten braucht; es kann aber auch der eine oder andere, 
der Wertvolles sagt, einige Minuten mehr gebrauchen. Ein Antrag liegt 
bereits hier vor: „Ich beantrage, die Redezeit auf drei bis fünf Minuten 
zu beschränken." (Widerspruch.) 

Ich würde Ihnen vorschlagen, zunädist diesem Antrag niclit zuzustimmen. 
Wir wollen noch einmal an die D i s z i p l i n des einzelnen a p p e l l i e ­
r e n , und wir bitten dabei — darauf kommt es an —, das Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu trennen und sich zu bescheiden. (Zustimmung.) 

Als nächster spricht zum alliierten Vertragswerk 
Dr. Prüfer (Rheinland): 

Es geziemt sich wohl, daß wir in diesem Kreise auch über a u ß e n ­
p o l i t i s c h e P r o b l e m e sprechen, die uns tiefe Sorgen bereiten, wenn 
auch nicht Hoffnungslosigkeit! denn wir .sind ja die Partei des politischen 
Optimismus. Wir wollen aber die Probleme, die uns bedrängen, nicht ver­
schweigen. Ich meine in der Außenpolitik die schwere Frage der d e u t s c h ­
f r a n z ö s i s c h e n B e z i e h u n g e n . Jeder Tag und jede Stunde zeigen 
uns deutlich, wieviel Hindernisse und Steine hier noch aus dem Wege zu 
räumen sind. 

Die J u n g e U n i o n , für die ich hier vielleidit auch sprechen darf, hat 
sich dieser Sorge von ganzem Herzen angenommen. Idi glaube, wir alle 
tun gut daran, wenn wir etwas ausstrahlen von den Gedanken, mit denen 
wir an dieses Problem herantreten. Wenn wir unseren Freunden draußen 
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klarmachen, daß das geschichtliche Problem der deutsch-französisdien Be­
ziehungen eine Frage von schwerstwiegehder Bedeutung für beide Länder 
war und ist und daß wir mit der ganzen Verantwortung unserer christlichen 
Politik an diese Dinge herantreten müssen, dann werden wir jenes leicht­
sinnige Gerede von links und rechts abschütteln können, wo man uns zu­
ruft: Ihr seid ja mit eurer Integrationspolitik sclion im ersten Stadium der 
Verwirklichung auf unüberbrückbare Schwierigkeiten gestoßen. 

Dieser Parteitag steht unter dem Motto: „Friede und Freiheit für ganz 
Deutschland!" Wir wissen, daß dieser Weg ü b e r E u r o p a führt. Dieser 
Zusammenschluß kann doch nichts anderes bedeuten als hier Frankreich 
und hier die Bundesrepublik, und beide in voller Verantwortung für das 
Schicksal der europäisdien Zukunft zur Kompromißbereitschaft und zu einer 
Toleranz aufzurufen im Sinne der Wohlfahrt Europas und im Sinne des 
Wohles der Menschheit schlechthin. (Beifall.) 

Zum Tihema „ D e r M e n s c'h i m B e t r i e b " ergreift das Wort 

Johannes Albers,, MdB, /Köln: 
Der Herr Bundeskanzler hat heute früh auf die zwei wichtigsten Gesetzes­

werke des letzten Jahres verwiesen; auf den L a s t e n a u s g l e i c h und 
auf das B e t r i e b s v e r f a s s u n g s g e s e t z . Er hat den Dank aus­
gesprochen unseren Freunden Kunze und Kather. ,Icli weiß, es hat nicht in 
seiner Absicht gelegen, die weiteren Mitarbeiter und Hauptverantwortlichen, 
die für das Betriebsverfassungsgesetz zeichnen, hier nicht besonders zu 
erwähnen. Ich werde das für unseren alten Oberbürgermeister von Köln, 
den Herrn Bundeskanzler, jetzt nachholen, und ich glaube auch wohl in 
Ihrem Namen zu sprechen, wenn ich unserem Freund S ä b e l Dank und 
Anerkennung ausspreche. (Beifall.) 

Es wäre vielleicht angebracht gewesen, nach den vier Vorträgen des 
heutigen Nachmittags einen fünften folgen zu lassen, und zwar von einem 
Manne, der aus der S i c h t d e s B e t r i e b e s manche politischen, so­
zialen und auch allgemeinen Dinge zu behandeln weiß; vielleidit von einem 
Manne, der jahrzehntelang in der Gewerkschaftsbewegung steht oder ge­
standen hat, sich um die Dinge bemüht und vielleidit auch eine andere 
Sicht hat,- wie sie heute nadimittag vorgetragen wurde. (Beifall.) 

Ich hoffe, daß auf dem Bundesparleitag in H a m b u r g das, was heute 
hier fehlt, nachgeholt wird und daß vor allen Dingen auch die Leute, die 
draußen in den Betrieben und in den gewerkschaftlichen Organisationen 
diese große Verantwortung tragen, hier ihre Meinung zu diesen Dingen 
klar und eindeutig zum Ausdruck bringen. (Beifall.) 

Wenn id\ diese Bitte noch besonders vortrage, dann hoffe idi vor allen 
Dingen, daß unser verehrter Herr Bundesparteivorsitzender, der Herr Bun­
deskanzler, für diese Meinung weitestes Verständnis hat und auch die ent­
sprechende Unterstützung zuteil werden läßt. 

Das Wort „ G e w e r k s c h a f t e n " ist heute nachmittag verschiedent­
lich behandelt worden. Ich glaube, Sie sind neugierig darauf, meine Stel­
lungnahme zu den. ganzen Fragen der Gewerkschaftsbewegung und Bundes­
kongreß zu erfahren. (Zurufe: Ja!) 

Nadi einer Beratung, die wir gestern mit Kaiser, Arndgen, Säbel und 
Arnold sowie mit anderen Freunden gehabt haben, stehen wir auf dem 
Standpunkt, etwas a b z u w a r t e n und dann unsere Stellungnahme zu 
beziehen, wenn die Entwicklung im Deutschen Gewerkschaftsbund so gehen 
soll, daß die breiten Schichten aus der christlich-demokratischen Arbeit-
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nehmerschaft nidit mehr ein Ja zu dieser Entwicklung finden können. (Star­
ker Beifall.) 

Wenn wir dieses Wort sprechen, werden wir es tun aus der Verantwort­
lichkeit heraus, die wir gegenüber der Arbeitersdaaft und der Angestellten-
sdiaft zu tragen haben, aus der Verantwortung heraus, daß wir letztend­
lich — die wir aus der Christlichen Arbeiterbewegung kommen und heute 
noch in der.Gewerksdiaftsbewegung mehr, oder weniger aktiv tätig sind — 
dann auch das Riditige im entsdieidenden .A.ugenblick zu sagen wissen. Be­
gnügen Sie sich mit diesen Erklärungen. Ich meine, es ist richtiger, wenn 
wir die Frage der Gewerkschaften und alles das, was damit zusammen­
hängt, auch den Männern und Frauön überlassen, die aus diesen Schichten 
kommen. (Beifall.) 

Nun mui3 ja jede Diskussionsrede mit einem Positlvum schließen. Wir 
haben heute morgen auch plötzlich noch einige gute Gedanken gehabt und 
deswegen haben wir uns heute morgen die Fra£e vorgelegt, nach welcher 
positiven Seite hin auch dieser Bundesparteitag enden muß. Ich will Ihnen 
einen E n t s c h l i e ß u n g s e n t w u r f vorlesen, der sowohl die Unterschrift 
von den Kollegen Kaiser, Arnold, Sabel, Arndgen und anderen Freunden 
als auch von Dr. Wuerraeling, Dr. Strickrodt und Etzel gefunden hat. Die­
ser Entsdiließungsentwurf hat folgenden Wortlaut: 

Der Bundesparteitag 1952 möge beschließen: 
„Das Mitbestimmungsgesetz bei Kohle und Eisen hat die Verwirklichung 

des im A h l e n e r P r o g r a m m verankerten machtverteilenden Prinzips 
eingeleitet. 'Die im' Ahlener Programm aufgestellten Riditlinien für eine 
gesellschaftlidie Neuordnung, sind jedoch noÄ nicht zum Abschluß gebracht 
worden. Zur baldigen Verwirklichung des machtverteilenden Prinzips sind 
jedoch folgende Maßnahmen unverzüglich vorzubereiten und in Angriff zu 
nehmen: 

1. Nachdem in den Grundstoffindustrien wirtschaftlidie Entscheidungen 
nicht mehr allein von der Kapitalseite getroffen werden können, gilt es, 
neben dieser kollektiven Sicherung die p e r s ö n l i c h e S i c h e r u n g 
d e s e i n z e l n e n A r b e i t n e h m e r s zu festigen. 

2. Diese wirtschaflidie Sicherung soll erreidit werden durch die Verwirk­
lichung des bereits auf dem Karlsruher Parteitag von Karl Arnold gefor­
derten M i t e i g e n t u m s der Arbeitnehmerschaft. 

3. In welcher F o r m diese Miteigentümerschaft am geeignetsten durch­
zuführen ist, ob durch Beteiligung am eigenen Betrieb, durch Beteiligung 
an fremden Betrieben, durch Wohnungseigentum oder durch andere geeignete 
Maßnahmen, soll unverzüglidi geprüft werden. 

4. Diese Überprüfung soll durch einen S o n d e r a u s s c h u ß , der sich 
aus Vertretern des Wirtschafts-Ausschusses, des Ausschusses für Sozial­
politik und aus Vertretern der Sozial-Ausschüsse zusammensetzt, erfolgen. 

5. Der Parteitag beschließt, diesen Ausschuß sofort zu berufen mit dem 
Auftrage, die Ergebnisse dem Bundesparteitag 1953 vorzulegen. (Beifall.) 

Sie haben davon gehört, daß auf dem sozialdemokratischen Parteitag 
Herr O l l e n h a u e r das Gesetz über die Überführung der S c h l ü s s e l -
I n d u s t r i e n in Gemeineigentum ankündigte. Der Herr Bundeskanzler hat 
heute morgen in seiner Rede auf einen gravierenden Unterschied auf­
merksam gemacht, der zwischen der Auffassung der Sozialdemokratie und 
unserer Auffassung besteht, nämlidi in dem einen Punkte — und das ist 
der entscheidende Punkt —: wir haben kein Interesse daran, dem S t a a t e 
n o c h m e h r V e r f ü g u n g s g e w a l t zu geben, weil wir -aus der Zeit 
des Nationalsozialismus wissen und es auch in der jetzigen Zeit in der 
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Sowjetzone ersehen, was es heißt, wenn der Staat alleiniger Besitzer der 
großen Wirtschaftsverraögen und alleiniger Arbeitgeber ist. (Starker Beifall.) 

Wir haben aus diesen Dingen Konsequenzen zu ziehen. Diese Konse­
quenzen sind nach der Seite hin von uns ganz klar- aufgezeichnet. Wenn wir 
das eine nicht wollen, müssen wir v o n u n s a u s k o n s t r u k t i v e 
P l a n e e n t w i c k e l n , um das Bessere an die Stelle des einen zu setzen, 
nämlich d e m e i n z e l n e n V e r f ü g u n g s g e w a l t -und E i g e n ­
t u m geben. Das ist der Sinn dieses Antrages. Idi bitte Sie, diesem Antrag 
Ihre Zustimmung zu'geben! (Beifall.) 

Das Wahlergebnis 
Präsident Dr. Tillmanns: 

Inzwischen hat die Wahlkommission das Wahlergebnis vorgelegt. 
Es sind i n s g e s a m t abgegeben worden 307 Stimmzettel, d. h. 307 mal 

3 Zettel. Das stimmt nicht ganz, weil einmal nur zwei Zettel abgegeben 
worden sind. , ' 

Unter den abgegebenen 307 mal 3 Zettel befinden sich insgesamt 24 leere 
Zettel, die sidi auf verschiedene Nummern 1, 2 und 3 verteilen. 

Es sind abgegeben .worden f ü r H e r r n Dr. A d e n a u e r 302 Stim­
men, (Rauschender Beifall. ••— Dr. Adenauer winkt der Versammlung zu. — 
Der Beifall steigert sidi zu einer längeren Ovation.). 
• für Herrn Dr. E h l e r s 302 Stimmen, (Sehr starker Beifall.) 
und für H e r r n K a i s e r 281 Stimmen. (Erneut starker Beifall.) 
Damit hat der Parteitag Herrn Dr. K o n r a d A d e n a u e r zum e r s t e n 

P a r t e i v o r s i t z e n d e n und Herrn Dr. E h l e r s und Herrn K a i s e r 
zu den z w e i s t e l l v e r t r e t e n d e n P a r t e i v o r s i t z e n d e n - ge­
wählt. . 

Ich darf zunädist .Herrn Dr. Adenauer fragen, ob er bereit ist, die Wahl 
anzunehmen? (Heiterkeit.) 

Bundeskanzler Dr. Adenauer: 
Meine lieben Parteifreunde! Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie 

rriir mit dieser Wahl bekunden, und idi verspreche Ihnen, daß idi wie in 
der Vergangenheit so auch in der Zukunft mein Bestes tun werde für unsere 
Partei und für unser deutsches Vatdrland. (Stürmischer Beifall.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Herr Dr. Ehlers, darf ich Sie fragen, ob Sie die Wahl annehmen? (Heiter­

keit.) 

Bundestagspräsident Dr. Ehlers: 
Ich tue das nidit ohne sdiwere Sorgen. Aber, meine verehrten Partei' 

freunde, ich tue es, weil idi in dieser Wahl Ihren Willen und die Ver­
pflichtung sehe, das, was heute wiederholt ausgesprochen worden ist von 
der christlichen Verantwortung, im konkreten bei den evangelisdien und 
katholischen Menschen in «ihrer Zusammenarbeit zu verwirklidien. Dazu 
bitte idi um Ihre Hilfe! (Sehr starker Beifall.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Idi frage dann Herrn Jakob Kaiser, ob er die Wahl annimmt? 
Bundesminister Jakob Kaiser: 
Es wird mir nidits anderes übrig bleiben, als zu sagen: idi nehme die 

Wahl an. (Sehr starker Beifall.) 
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Idi werde weiterhin meine Pflicht zu erfüllen suchen in dem Geiste, in 
dem wir 1945 in dieser Stadt Berlin die Christlidi-Oemokratische Union 
gegründet haben. Wir tagen diesmal in Berlin. Ich wünsche, daß der Tag 
kommt, an dem wir einen Parteitag der Christlich-Demokratischen Union 

' Deutschlands in einer Stadt der heutigen Sowjetzonenrepublik durchführen 
können, weil es kein größeres Gebot für uns gibt und keine Ordnung für 
Gesamtdeutschland und keine Lösung der europäischen Frage, wenn nicht 
die deutsdie Frage in der Einheit unseres Volkes und Vaterlandes ihre 
Lösung findet. (Stärker Beifall.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Es bleibt mir als dem Vorsitzenden dieses Parteitages die Pflicht, unseren 

neugewählten Vorsitzenden die herzlichsten G l ü c k w ü n s c h e dieses 
Parteitages auszusprechen und ihnen zu versichern, daß wir alle unsere 
Kräfte zusammenschließen werden, um ihnen zu helfen und mit ihnen 
gemeinsam daran zu arbeiten, daß wir die großen Aufgaben, die uns ge­
stellt sind, durchführen können. 

Ich glaube, die Christlich-Demokratische ^ Union Deutschlands hat m i t 
d i e s e r W a h l e i n g u t e s W e r k g e t a n . Man spricht so oft in 
der deutschen Öffentlichkeit von allen möglichen Erscheinungen innerhalb 
der CDU, als sei da irgend etwas von Flügeln oder von Gegensätzlichkeit, 
von konfessionellen oder sonstigen Unterschiedlichkeiten zu merken. Bei 
allen diesen Überlegungen, die gelegentlich angestellt werden, ist meistens 
der Wunsch der Vater des Gedankens. (Zurufe: Sehr richtig!) 

Es ist nun einmal so, daß- in Deutschland sich eine ganze Reihe von 
Geistern, die noch immer an veralteten Vorstellungen hängen, nicht damit 
abfinden können, daß es diese große politische Gemeinschaft der Christlich-
Demokratischen Union gibt. Ich meine, wir haben heute durch die Wahl 
in überzeugender Weise bekundet, wie f e s t u n d g e s c h l o s s e n diese 
politische Gemeinschaft zusammensteht. D a s s o l l u n s m a l e r s t 
e i n e a n d e r e . P a r t e i , n a c h m a c h e n , (Starker Beifall.) in einer 
solchen Einmütigkeit eine solche Wahl vorzunehmen. 

Wir können nunmehr an die g r o ß e n A u f g a b e n , die das nächste 
.Jahr — insbesondere die Bundestagswahl — uns stellt, mit einem wirklich 
guten Mut und einem guten Vertrauen herangehen; denn 
d i e s e d r e i M ä n n e r , d i e w i r h e u t e zu V o r s i t z e n d e n 
g e w ä h l t h a b e n , Her"r Dr. A d e n a u e r , H e r r Dr. E h l e r s 
u n d H e r r K a i s e r , s i n d f ü r u n s g l e i c h z e i t i g a u c h d a s 
S y m b o l d i e s e r f e s t e n G e m e i n s c h'a f t , d i e s i c h i n d e r 
C h r i s t l i c h - D e m o k r a t i s c h e n U n i o n g e f u n d e n h a t . 

Dieser Parteitag kann sich beglückwünschen zu dieser Wahl, die er vor­
hin getätigt hat. (BeifaU.) 

Wir. werden diesen Wahlakt nicht abschließen, ohne daß wir unserem. 
bisherigen stellvertretenden Vorsitzenden, Herrn Dr. H o l z a p f e l , der 
für die Christlich'-Demokratische Union von ihrem ersten Anbeginn an, vor 
allen Dingen iri den ersten schweren Jahren in der britischen Zone, eine 
große und wirklich erfolgreiche Arbeit für uns geleistet hat, unseren t i e f ­
g e f ü h l t e n u n d h e r z l i c h e n D a n k aussprechen; (Starker Beifall 
und Zustimmung.) . 

Idi bitte Sie, mich zu bevollmächtigen, daß ich diesen Ihren Dank Herrn 
Dr. Holzapfel mitteile. (Beifall.) 
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Bundeslaospräsidenl Dr. Ehlers wurde mit Minister Kaiser 
zum siellvcrirelenden Vorsitzenden der CDU gewählt 

Sdunerbedc zur Geschäftsordnung: Meine Damen und Herren! Ich würde 
es jetzt n id i t für zweckmäßig fialten, in der Aussprache weiter fortzufahren. 
(Zurufe: Sehr richtig!) Wir können uns für den heuligen ersten Tag k e i ­
n e n g l ü c k l i c h e r e n A b s c h l u ß vorstellen als diesen Beweis des 
Vert rauens , den wir in der Wahl unserer Vorsitzenden zum Ausdruck ge­
bracht haben. (Beifall.) Ich bitte daher, mit der Wahl und dieser Ver t rauens­
kundgebung den heutigen Tag zu beschließen. (Starker Beifall und Zu­
stimmung.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Ich ha l te die Absicht, Ihnen denselben Vorschlag zu machen. Ich en tnehme 

aus Ihrem Beifall, den Sie dem Geschäftsordnungsantrag gespendet haben, 
daß Sie damit e invers tanden sind, daß wir jetzt schließen. 

Aus dem Kreise unserer Freunde aus der S o w j e t z o n e ist an das 
Präsidium dieses Partei tages die Anregung ergangen, daß wir an dem 
M a l , das hier auf dem S t e i n p l a t z zum Andenken a n die O p f e r 
d e s S t a l i n i s m u s errichtet wurde, im Namen dieses Par te i tages einen 
Kranz niederlegen. (Beifall.) 

Ich sehe an Ihrer Zustimmung, daß Sie dafür sind, Das Präsidium wird 
morgen vormit tag um 10.20 Uhr — 10 Minuten vor Beginn des Partei tages — 
die Kranzniederlegung vollziehen. Wer in der Lage ist, teilzunehmen, ist 
herzlich dazu eingeladen. Ich schließe damit die Sitzung. 

Ende der Sitzung: 19.36 Uhr. 
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Dritter Tag: Sonntag, 19. Oktober 19^2 

Der Sonntag wurde durch die gemeinsamen G o t t e s d i e n s t e eröffnet. 
Der evangelische Gottesdienst fand statt um 9 Uhr im Gemeindehaus der 

Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. Die Predigt hielt Generalsuperintendent 
D. Dr. J a c o b i. 

Der katholische Gottesdienst fand statt tun 9.30 Uhr in der Sankt-Thomas-
Kirche. Die Predigt hielt Pfarrer Dr., O p f a r m a n n . 

Die P l e n a r s i t z u n g begann um 10.30 Uhr im Großen Physiksaal der 
Technischen Universität. , • 

Präsident Dichtel: 
Wir haben sehr oft aus der unmittelbaren Nachbarschaft des Sowjet­

sektors viele Schauspiele erlebt. Wir erleben dort Sciiauprozesse, wir er­
leben dort auch politisch gestellte Schauspiele. Wir, in der Christlich-
Demokratischen Union-, bemühen uns um die echte Persönlichkeit, um den 
Menschen, um die echte .Willensbildung. 

Wir haben infolgedessen heute die A u s s p r a c h e über die Vorträge 
von gestern und die F o r t s e t z u n g d e s P r o g r a m m s des zweiten 
Tages unseres Berliner Parteitages auf der Tagesordnung. 

(Der Parteitag entschied sich mit überwältigender Mehrheit zunäcJist für 
die Fortsetzung der Referate.) •• 

Präsident Dichtel: 
Wir kommen damit zu dem Thema 11, das wir uns heute gestellt haben. 

Wir haben am gestrigen Tage zunächst einmal das wichtigste Anliegen 
unseres Berliner Parteitages zum Ausdruck göbracht: „ F r i e d e n i n 
F r e i h e i t . " Wir haben uns dann im zweiten Vortrag sehr ausgiebig 
mit den Problemen unserer Freunde in der S o w j e t z o n e besdiäfligt, 
und das Zeugnis dürfen wir doch wohl dem Herrn Redner ausstellen, daß 
er sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht hat, daß hier mit einer psycho­
logischen Gründlichkeit gearbeitet worden ist, um gerade diesem Problem 
frei von allen Schlagworten in seiner Tiefe nachzugehen. Anschließend ist 
gestern dann d e r M e n s c h behandelt worden, der Mensch, der als 
Ebenbild Gottes in seinen Rechten heute in Gefahr ist, anderen Mächten 
untergeordnet zu werden. 

Heute wollen wir in folgerichtiger Fortsetzung dieses Gesprächsthemas 
uns mit der 

Stellung des jugendlichen Menschen in unserer Zeit 

und der'Umwelt 
insbesondere den Gefahrenelementen, auseinandersetzen. Damit wird, glaube 
ich wohl, heute eine der entscheidendsten Fragen mit behandelt für unsere 
Jugend, wie sie für uns gewonnen werden kann, wie sie in lebendigen 
Kontakt gebracht werden kann zum politischen Geschehen, zum Staat und 
zur Umwelt, wie man sie zu einer christlichen Führung bringen kann, und 
das sollte doch wohl für Staat und Zukunft die entscheidende Frage be­
deuten. Gerade aus dieser Verantwortung heraus sind diese beiden The­
men gestellt worden. 
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,'Die Jugend in der Sowjetzohe" 
Das Wort erhielt 

c Siegfried D U b e 1: 

Wenn man über die Jugend in der, sowjetisch besetzten Zone Deutschlands 
referiert, so bedeutet das, daß man von jenem Teil der deutschön Bevölke­
rung jenseits des Eisernen Vorhanges spricht, der a m s t ä r k s t e n d e m 
B o l s c h e w i s i e r u n g s d r u c k a u s g e s e t z t ist, weil er infolge sei­
nes nodi Nichterwachsenseins und seiner mangelnden Lebenserfahrung mit 
einernotwendig geringeren Widerstandsfähigkeit—so scheint es wenigstens— 
zunächst diesem Druck am schutzlosesten preisgegeben ist. Wenn man von 
Natur wegen zusieht, wie diese. Jugend bereits heute in ihrem Erscheinungs­
bild sich erschreckend dem Vorbild der sowjetischen Jugend anlehnt und 
gleidit; dann erliebt sich selbst für denjenigen Beobachter, der die Chance 
einer Wiedervereinigung Deutschlands günstig beurteilt, doch die bange 
Frage: wo wird diese Jugend einmal stehen, wie wird diese Jugend einmal 
handeln, wenn an sie das politische Gesdieheri und die politische Verant­
wortung übertragen sein wird? Eine eiid'gültige Antwort, meine Damen und 
Herren, kann maii auf diese Lebensfrage des deutschen Volkes von hier und 
an dieser Stelle nicht geben; aber,' soviel glaube ich, darf gesagt werden, 
wie diese Antwort ausfällt, das hängt in einem sehr hohen Maße davon ab, 
wie wir, wie die freie Welt sich zu dieser Jugend stellt, und wie es uns 
gelingt, diese Jugend von unserem Geiste und von unseren Ideen und 
imserem Denken-zu überzeugen; und noch von einer zweiten Sache wird es 
abhängen, von dem M a ß e a n V e r s t ä n d n i s und von dem Maße an 
psychologischer und politischer Klugheit, die wir dieser Jugend entgegen­
bringen. 

Die Sowjets haben die Jugend nicht nur deshalb zu ihrem bevorzugten 
Teil auserwählt, weil sie den Punkt' des geringsten Widerstandes bietet, 
sondern weil sie ein ganz bestimmtes System der Bolschewisierung mit nach 
Deutschland gebracht haben. Jugend ist noch plastisdi, J u g e n d ist n o c h , 
g e s t a l t b a r , und an der Jugend kann man versuchen, das neue Men­
schenbild, das das Sowjetsystem erarbeitet hat, auszuprobieren und in 
seiner ersten Form in die Realität umzusetzen. Der Bolschewismus ist doch 
nicht nur eine Wirtschafts- und eine Staatstheorie, sondern eben auch eine, 
Anthropologie, d. h. eine L e h r e vo-m M e n s c h e n und man muß; 
wenn man die Lage der Jugend in der Sowjetzone verstehen will, dieses 
Menschenbild des Sowjetsystems keimen, da sich nach diesem Bilde die 
gesamte pädagogische und politische Beeinflussung der Jugend richtet.-Im 
Schlagwort gesprochen handelt es sich dabei um den S o w j e t m e n ­
s c h e n , von dem gestern bereits gesagt worden ist, daß es sich um einen 
demythologisierten Begriff handelt. 

Aber ich glaube, man muß einige Aussagen'über diesen Sowjetmenschen 
machen. Dei: evangelische Theologe G o l l w i t z e r hat einmal gesagt; 
„Ein Marxist muß rationalistisch denken, weil ihm der Marxismus Glaubens­
element, also Religion ist." Und Maxim'Gorki sagte einmal von L e n i n , 
er sei der einzige heutige — d. h. damalige — Mensch," der die künftige 
Erde wie gegenwärtig vor Augen sehe, restlos durchorganisiert wie-durch­
sichtiger Kristall. Im Gegensatz etwa zu Nietzsches Triebmenschen, der 
blonden Bestie, zeigt die neue Lehre den Menschen befreit von allen Trieb-

,kräften und allem Dämonischen, ausgezeidinet durch eine glasklare Logik 
als H e r r n d e r W e l t , der Natur und auch der Wirtschaft und des 
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Staates, ja, dieser Mensch, zeigt sich im weltlichen Sinne als erlöst von 
Trieb und Fleisch. Sogar die N a t u r g e s e t z e , und das ist entscheidend, 
verlieren vor der sowjetisdien Menschenlehre und vor dem Sowjetmen­
schen ihre uneingeschränkte Gültigkeit. Die Sowjets, diesen Satz werden Sie 
überall in der Ostpresse lesen, v e r ä n d e r n d i e N a t u r , und deswegen 
drängt die Sowjetforschung nicht auf eine Feststellung der Natur, wie sie 
ist, sondern auf Veränderung. Genau wie für Marx die Philosophie die 
Aufgabe hatte, die Welt nicht zu interpretieren, sondern zu verändern. 
Und wenn Stalin einmal die Dichter als „ I n g e n i e u r e d e r S e e l e " 
bezeichnet, so heißt das nicht nur, daß sie Tediniker sind, sondern dies 
bedeutet zugleich das Ingenieuse, d. h. der Dichter soll dadurdi, daß er 
dichtet, neue Kräfte erfinden und einen neuen Mensdien, nämlich den 
Sowjetmensdien, bauen. Aus dieser übermenschensidit heraus wird es ver-
ständlidi, daß eine Partei z. B. darüber beschließen kann, ob erworbene 
Eigenschaften vererbt werden oder nidit. Es stört die Sowjets gar nicht, daß 
das Menschenbild, das hier entwickelt wird und das sie der Jugend auf­
drängen wollen, im Widerspruch zur menschlichen Natur steht. Sie werden 
diese Natur einfach verändern. Das Mäditigsein über die Welt ist für die 
Sowjets alles, ist für sie Wahrheit, Recht und folglich Politik. Die U n t e r ­
s c h i e d e i n d e n G e s c h l e c h t e r n v e r l i e r e n d ' a d u r c h i h r e 
G ü l t i g k e i t , und nun kann die Frau audi gleichberechtigt Kohle und 
Erz im Uranbergbau abbauen, und die Kinder und Jugeridlidien sind nicht 
anders als die Erwachsenen, sondern sie sind, wenn die Partei es will, 
wenn sie die Macht über die Welt ausübt, dann sind sie kleine Erwachsene, 
die schon vormilitärische Ausbildung madien,- und die Mädchen marschieren 
genau so wie 'die Jungen das müssen. Man überlege: Aus dieser Überlegen­
heit über die Ordnung der Welt, aus diesem Gesetz heraus, aus dieser 
Freiheit, die an diesem Punkte zur Willkür wird, kann man nun auch 
verstehen, warum die kommunistische Parteilehre sich in der großen Politik 
ständig wandelt. 

Welche Konsequenzen zu ziehen sind über die Gültigkeit von Verträgen, 
die die Sowjetunion abschließt, und über die Glaubwürdigkeit von Ver­
sprechungen, die die abgibt, überlasse ich Ihrem eigenen Denken. Es hat 
den Anschein,, als wenn das alte Descartessche Wort heute eine neue 
Formulierung gefunden hat: „ S t a l i n d e n k t e s , a l s o i s t e s s o . " 

, Die bolschewistische P r a x i s scheint jedoch zu dieser Theorie in einem 
großen Gegensalz zu stehen. Denken wir nur an-die Erziehung zum Haß 
gegen die Klassenfeinde, oder an das Prinzip der Parteilichkeit im gesamten 
Bildungswesen, an die Verachtung des Andersdenkende!), und an die über-
schwenglidie, ja, fast an Anbetung grenzende Liebe der Menschen zu ihren 
neuen Götzen und Götzenbildern. Ich glaube, hier finden wir im Gegensatz 
zu der ratio einen s t ä n d i g e n . A p p e l l a u ' d a s T r i e b l e b e n , 
ari ' d e n A f f e k t . Dieser Widerspruch löst sich für die Bolschewisten 
dialektisdi erst, wenn der aufgepeitschte' Affekt auf dem Höhepunkt an­
gelangt ist und durch seine Hilfe der Umsturz der kapitalistischen Gesell­
schaft erreicht ist. Erst dann schlägt er um und wird das Gegenteil in der 
Freiheit vom Affekt. 

Das hat eine sehr widitige soziologisdie und jugendpolitisdie F o l g e ­
r u n g ! Aus diesem Grunde denkt die kommunistisdie Partei gar nicht 
daran, dem Arbeiter in seinen sozialen Nöten zu helfen, da erst die auf 
die Spitze getriebene Ausbeutung den Umschlag herbeiführen kann, und 
deswegen untergräbt die kommunistisdie Partei jede Hilfe, -jede soziale-
Leistung, und deshalb treibt sie in der Sowjetunion eine Entjugendlichung 
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des jurtgen Menschen. Man behandelt die Jugendlichen mit Absicht als 
Erwachsene. Man sieht in ihnen schon ein Stück des zukünftigen Sowjet­
menschen. Die Jugend wird zu einer Jugend erzogen, die in Wirklichkeit 
gar keine innere und menschliche Jugend mehr hat. Wir sehen: Das ganze 
bolschewistisdie Denken ist dadurch gekennzeichnet, daß immer e i n 
S t ü c k Z u k u n f t b e r e i t s i n d i e G e g e n w a r t h i n e i n g e ­
n o m m e n ist. Die Erwadisenenwelt wird in das Kind und den Jugend­
lichen hineinprojiziert. GoUwitzer berichtet einmal an einer Stelle seines 
berühmten Buches „Und führe mich, wohin du willst" aus seiner Gefangen­
schaft von einem Ingenieur, der zerlumpt und dreckig unter einem entzwei­
gegangenen Wagen hervorgekrochen kommt und angesichts der Panne auf 
den schlechten Straßen freudig ausrief: „Macht gar nidits, nitschewo, morgen 
wird die kommunistische Gesellschaft sein!" Dieses A b s e h e n v o n d e r 
W i r k l i c h k e i t , dieses gebannte Starren auf eine fragwürdige Idee .in 
der Zukunft, die aber bereits jetzt in den Köpfen einiger weniger kommu­
nistischer Funktionäre als wirksam imd geschiditsgestaltend angesehen wird, 
das ist im Grunde eine idealistische Weltanschauung. 

Mit diesem u n t e r d e r S c h a l e d e s ä u ß e r e n M a t e r i a l i s ­
m u s v e r b o r g e n e n I d e a l i s m u s kommt die Sowjetunion und ihre 
Politik der Jugend entgegen. Der junge Mensch nimmt freudig und gern 
Entbehrungen auf sich, wenn er vor sich eine hellere Zukunft sieht. Das 
Visionäre, das Idealisierte und vor allem das imperative „so soll es sein", 
dieses „so soll es einmal werden", das ist es, was die Jugend bis zu einem 
gewissen Grade gewinnt und oft sogar fasziniert. Ich möchte ein Lied der 
FDJ kurz zitieren, einen Vers; „Du hast ja ein Ziel vot den Augen, damit 
du in der Welt dich nicht irrst, damit du wirst, was du sein sollst, 
damit du einmal besser leben wirst." Wieder der Blick in die Zu­
kunft, wieder das gebannte Starren auf ein Ziel, das man anstrebt, 
und das völlige Absehen von der Wirklichkeit. Man nennt etwas 
Frieden und fragt nicht, ob das wirklich schon Frieden ist, sondern 
setzt es einfach als soldien fest. Die Marxsche alte These, daß die ökono-
misdien Umstände es wären, die das Geistige bestimmten, wird bei Stalin 
genau auf den Kopf gestellt; denn die Einführung des Sozialismus in der 
Sowjetunion sowie in der deutschen Sowjetzone hat nidit automatisch den 
Sowjetmenschen hervorgebracht. Es beginnt für die Sowjetmachthaber ein 
ungeheurer Kampf um das Bewußtsein. Und dieser Kampf um das Bewußt­
sein wird zunächst auf dem Rüdcen der deutsdien Jugend geführt. Darum 
diese unendliche und nicht abreißende Kette von Schulungen, Aufrnärsdien, 
Reden, Liedern, Fahnen und Parolen. Das Ziel dabei ist das Bewußtsein 
als Volkseigentum oder besser als Parteieigentum. Die wörtliche Über­
setzung von Sowjetmensch heißt ja auch Volksmensch, oder besser volk­
eigener, oder noch klarer, ein seines privaten, geistigen und seelischen 
Kapitals enteigneter Mensch. Und wenn eben darüber gesprochen wurde, 
daß der Sowjetmensch der begierde- und triebfreie, in glasklarer Logik 
planende Übermensch sei, so darf man nicht denken, daß damit ein Nach­
denken und logisches Durchdenken von Problemen gemeint wäre, ganz im 
Gegenteil, es ist ein Glaube an die ratio, keine Wissensdiaft, sondern 
eine W i s s e n s c h a f t s g l ä u b i g k e i t . Es ist kein Gebrauch der Ver­
nunft, sondern ein Glaube an die Vernunft, es ist eine s ä k u l a r i s i e r t e 
R e l i g i o n . Denn nur ein Glaube und kein Materialismus • kann Berge 
versetzen und Naturen verändern. 

Auch beim S t a c h a n o w s y s t e m — und das ist widitig für die 
Beurteilung dieser Mensdien, die innerlich von der Richtigkeit dieses 

7 97 



Systems überzeugt sind — schwingt in' den Menschen etwas mit vom 
Glauben an die Allmächtigkeit der Natur, so daß man kraft seines Sowjet­
menschentums, kraft seiner AUmäditigkeit selbstverständlich seine 600 vH 
erfüllen kann. Dieses Faustische, dieses „Du mußt, du mußt, und koste es 
dein Leben", das ist im Sowjetsystem zu einer erneuten und tragischen 
Auswirkung gekommen. Und weil bei einem Zurruhekommen des Menschen 
eine Ernüchterung und ein gesunder Verstand einsetzen würden, deswegen 
muß diese Dosis Effekt immer ijiehr gesteigert werden, und deswegen 
handelt es sich im kommunistischen Denken darum, daß man im Grunde ein 
m y s t i s c h e s R a u s c h g i f t verabreicht, und mit diesem mystischen 
Rauschgift wird die Jugend in der Sowjetzone systematisch vergiftet. Sie 
wird mit Sentiments und Ressentiments angefüllt. 

Die Ausdrücke „ständig bereit", „ständige Wachsamkeit", das „die Hände 
über dem Kopf zusammenschlagen", der in Stärke und Höhe stets gestei­
gerte Ton der Stimmen, das alles sind doch Symptome eines Versuches, 
die Jugend von der Wirklichkeit abzulenken, sie ihr zu entrücken und sie 
mit den Phantasiebildern eines sozialen Paradieses der Zukunft zu um­
gaukeln. Auch die Hetze gegen den Westen und gegen alles Andersden­
kende dient vor.allem diesem Zweck, den Menschen zu verhetzen und ihn 
n i c h t zu A t e m r u h e u n d Ü b e r l e g u n g k o m m e n z u l a s s e n . 
Auf jeden Affekt wird noch ein neuer draufgesetzt, so daß die Affektkurve 
ständig steigt und sich überschlägt, und es in den jungen Menschen oft zu 
Verkrampiungen, ja, zu einer förmlichen Hysterie kommt, und ich glaube, 
man darf formulieren: Dieser politische Rauschgifthandel der sowjetisdien 
Machthaber, das ist das größte Verbrechen, das sie auf sich geladen haben 
(Beifall). Das ist Schmutz und Schund in einem Ausmaß, meine Freunde, 
wie es der VVesten trotz eines wahrlich rfiidien Angebotes zweifelhafter 
Literatur niemals gekannt hat. 

Sie müssen nur einmal in der F D J - Z e i t u n g „ J u n g e W e l t " diesen 
patriotischen Schund und Schmutz lesen, diese Geschichten, in denen von 
jugendlichen Helden bei der Bekämpfung angeblicher Sabotage geschrieben 
wird. Der Sinn dieses ganzen Aufgebotes einer Affekthysterie ist die Ver­
hinderung der Bildung der Persönlichkeit und damit im für das System 
positiven Sinne die Freilegung des Weges zum seelenlosen Mechanismus, 
zum willkürlidi funktionierenden Parteisysteni. S i m o'n o w , der Verfasser 
des dramatischen Leitartikels „Die russisdie Frage", hat auf die Frage eines 
Pressevertreters nach der Wirkung des Kriegserlebnisses auf den sowjeti­
schen Menschen geantwortet: „Von einem eigentlichen Kriegserlebnis — 
bitte beaditen Sie das, meine Damen und Herren — kann man beim 
Sowjetmenschen gar nicht reden, da er ständig in das gesellschaftlidie 
Leben eingefloditen ist und eine private Absonderung nicht kennt." So ist 
z. B. auch im Unterricht an die Stelle der Arbeitsschule, in der der Stoff 
selbständig erarbeitet wird, schon lange wieder die alte L e r n s c h u l e 
L e n i n s c h e n S t i l s getreten, und es gibt Abzeichen für gutes Wissen 
und Zuchthaus für freies und selbständiges Denken. Und dieses Lernen 
soll dann möglichst im Kollektiv geschehen, damit ja niemand einmal auf 
einen eigenen oder gar privaten Gedanken kommt. So endet der sowjetische 
Versuch der Änderung der menschlichen Natur in nichts weiter als einer 
Vergewaltigung der Natur. 

• Sicher gibt es im Laufe der Weltgeschichte seelische und strukturelle 
Änderungen des Menschen, aber die sind nicht wollbar und nicht durch' 
Parteibefehle erzwingbar. Es gibt in der sowjetischen Pädagogik keinerlei 
Rücksldit auf wirkliche Jugendentwicklung, keinerlei Rücksicht auf die 
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mannigfachen Formen der kindlidien und jugendlichdn Persönlichkeitsbil­
dung. V e r f r ü h u n g e n sind an der Tagesordnung, gleichgültig, ob es 
sich um Kinder handelt, oder ob es sich um die Ausbildung vierzehn- und 
fünfzehnjähriger Jungen und Mädchen handelt. Es gibt nur eines, eine 
gewissenlose A u s b e u t u n g dessen, was im jungen Menschen an Idealis­
mus und Ehrgeiz, an Gläubigkeit und Hingabebeieitschaft und an Härte 
gegen sich selbst von Natur aus drinsteckt. Vor allem wollen die Macht­
haber noch eines, das ist die Zerrissenheit des Jugendlichen. Jeder Mensch 
mapht eine gewisse • Sturm- und Drangzeit durch, eine Periode, in der man 
etwas skeptisch zwischen den Weltanschauungen hin und her wechselt, 
in der man stürmt und drängt und sich in seiner Haut nicht so wohl fühlt. 
Und hier gibt es eine echte Erlösungssehnsucht des jungen Menschen. Sie 
kennen das. Sie haben alle einmal früher Dramen geschrieben oder Ge­
schichten (Heiterkeit), das nutzt der Russe aus. Er streift den jungen Men­
schen in diese Form, die ihn von allen Bestrebungen, Interessen, Begierden, 
Trieben usw. erlöst. 

Daraus müssen wir im Westen einige sehr klare politische F o l g e ­
r u n g e n ziehen. Diese Jugend und gerade auch der Teil der Jugend, der 
dem System in einem gewissen Grade verfallen ist, darf nicht der kommu­
nistischen Partei gleidigesetzt werden. Sie sind n i c h t V e r b r e c h e r , 
s o n d e r n O p f e r des Verbrechens, nicht Verführer, sondern Verführte 
(Beifall). Ich glaube, in diesem Raum riditig verstanden zu werden, daß 
man unter diesem Aspekt auch einen Philipp Müller mit zu den Opfern 
des Stalinismus rechnen soll. Ich nenne dieses Problem bewußt, weil hier 
die kritische Stelle ist, an der auch der Westen angegriffen .wird. Ein 
BDJ-Mann hat mir einmal erklärt, als ich auf die Frage zu sprechen kam, 
„es hat den Riditigen getroffen". Nein, es war nicht der Richtige! Der Rich­
tige saß in Berlin lind heißt Honegger und hat die Strippen gezogen (Bei­
fall). Wenn wir bei der Jugend in der Zone eine Chance haben wollen, dann 
müssen wir diese Jugend der Zone distanzieren und müssen diejenigen, die 
Opfer des Systems geworden sind, nicht mit den Verfechtern und den 
Führern gleichsetzen (Beifall). 

Und etwas zweites ist zu folgern. Diese ständige Aufw'ühlung der Affekte 
durch die sowjetisdie Erziehung verleitet und verführt die Jugend zu i m ­
p u l s i v e m H a n d e l n , sowohl im Sinne des Staates, wie das Beispiel 
der Ermordung des westdeutschen Zöllners bei Mellridistadt vor einiger 
Zelt bewiesen hat, als auch gegen den Staat. Sehen Sie, diese Jugend; 
drüben will etwas gegen diesen Staat tun, ob das gut ist oder negativ,' 
darüber können, wir uns nadiher noch sehr eingehend unterhalten; aber 
wir müssen eines sehen, daß dieser Wille zur Aktivität und die damit ver­
bundene S e l b s t g e f ä h r d u n g d e r J u g e n d ein Kind des oder die­
ser bolsdiewistisdien Beeinflussung ist. (Beifall.) 

Es ist richtig, daß man im W e s t e n diesem Drang nach Impulsivität 
etwas weniger entgegenkommen sollte, etwas weniger leicht und manchmal 
etwas weniger leichtfertig nachgeben sollte. Man. sollte lieber versuchen, 
die V e r k r a m p f u n g e n in den jungen Menschen zu l ö s e n , die 
Wogen zu glätten und vernebelte Geister aufzuklären. Wer aktive Ost­
politik treiben will, darf nie vergessen, daß seine oberste polilisdie Funktion 
der Aufgabe eines Arztes gleichkommt, der eine ungeheure Infektion zu 
heilen hat imd eine von den östlichen Machthabern mit Vorbedacht aus den 
Angeln gehobene Menschennatur ins richtige Gleidigewidit zurüdcbringen 
muß. (Beifall.) In diesem Punkte tut das g u t e B u c h , von einem guten 
Freund in die Zone geleitet, oft mehr als manche Gegenpropaganda. Was 
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die Jugend drüben braucht Ist vor allem ein Gefühl ruhiger Gewißheit, 
daß sie trotz der von allen Seiten auf sie einschlagenden propagandistischen 
Wogen im Westen Ihre geistige und moralische Heimat weiß fBeifall), in 
der sie sidi in einem tieferen Sinn auch geborgen fühlt. (Beifall.) 

Es ist schwer, um nicht zu sagen unmöglicJi, Ihnen in P r o z e n t z i f f e r n 
anzugeben, wieviel Prozent der Jugend hinter dem Westen und wieviel 
Prozent hinter den östlichen Machthabern stehen. Sicher aber scheint mir 
eins zu sein: ein ganz großer Teil der Jugend dort steht z w i s c h e n d e n 
W e l t e n , schon allein deswegen, weil sie den Westen' oft aus eigener 
Anschauung gar nidit einmal kennt. Aber der Teil der Jugend — und es 
ist ein größerer als man im skeptischen Westen oft zu glauben geneigt ist 
—, der sich seine innere Freiheit bewahrt hat, stellt das b e s t e K a p i t a l 
d e s d e u t s c h e n V o l k e s dar (Beifall), ein Kapital, das nicht vergeudet, 
sondern für bessere Tage aufgespart werden sollte. Und ich darf mich, an 
dieser Stelle zum Dolmetsch des Parteitages machen, wenn ich an alle 
unsere jugendlichen Freunde in der Zone und auch an die Jugend anderer 
politischer Richtungen den D a n k der Christlich-Demokratischen Union aus­
spreche (Beifall), den Dank für das Opfer an Kraft und an persönlichem 
Glück, an Freiheit, ja oft an Leben. Was diese Jugend drüben an Entsagun­
gen und Entbehrungen, an terroristischer Verfolgung und Verhaftungen 
erlitten hat, das ist mehr als nur persönlidies Leid, cias ist ein Stück Ge-
schidite. (Beifall.) 

Was wir aber tun können und sollten, ist vor allem, die w e s t d e u t ­
s c h e J u g e n d a u f z u r u f e n , daß auch sie ihren Teil der politischen 
Verantwortung tragen lernt. Die beste Stütze der Jugend des Ostens 
ist die Aufgeschlossenheit der Jugend Im Westen und damit das Gefühl, 
daß der Westen sie hört und ihr durch die eigene Tat antwortet. Es scheint 
mir geboten, hier unserer Jugend im Osten zu sagen, daß in dieser Richtung 
schon erhebliches im Westen getan wird. Pfingsltreffen und Weltjugend­
festspiele haben den Westen aufgerüttelt und eine breite Aktion der Jugend 
für die Jugend entfacht. Vor allem aber muß die Jugend im Osten spüren, 
daß der Westen eine innere und manchmal auch äußere Stärke hat, und 
dadurdi unwiderleglich demonstriert, daß er nicht dem Untergang geweiht 
ist, daß die marxistisdie These falsch und ihr Ideal ein Phantom ist. Denn 
nidits kann die Jugend schwerer verwinden als die Schwache, dort, wo sie 
Liebe und Stärke finden will. 

Hier muß ich einmal ein parteipolitisdies Wort sagen. Diese Jugend drü-
'ben versteht nicht, wenn es im Westen noch Menschen gibt und auch 
jugendliche Menschen gibt, die nicht bereit sind, das Geschenk, das sie 1945 
bekommen haben, nämlich ihre F r e i h e i t zu v e r t e i d i g e n . (Beifall.) 
Ich glaube jetzt im Namen der Jugend der Zone sprechen zu können, wenn 
ich sage, es fehlt doch nidit an Ideen im Westen, die verteidigungswert' 
sind, die freiheitliche Demokratie, die Selbstverantwortung des Staats­
bürgers vor Gesetz und Recht, der Europagedanke und die Politik zu einer 
deutschen Wiedervereinigung in Freiheit. Das sind Gedanken, die auch im 
Westen eine Jugend zu gerneinsamem Handeln bringen können und die 
schließlich auch im Westen eine Jugend zur Einsicht bringen müssen, daß 
sie etwas zu verlieren hat. (Beifall). In diesem Zusammenhang wäre viel­
leicht zu überlegen, ob für die politischen Akademiker der Jugend nicht ein 
Vorschlag gemacht werden könnte. Es müßte möglich sein, auf der Basis 
der Jugendringe ein vorparlamentarisches Feld für die Jugend in Form 
eines J u g e n d p a r l a m e n t s zu sdiaffen, wie es etwa im RIAS-Schul­
funk-Parlament auf kleiner Basis schon sehr gut funktioniert, wo die Jugend 
Vorschläge über ihre eigenen Probleme uncl Jugendfragen erarbeiten soll. 
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Der Jugend- im Osten, die elwas-_für uns ^tun will, der müssen ,wir sagen 
und die müssen wir bitten, zunächst mal für sich selbst etwas zu tun. Wenn 
es ihr gelingt gegen die eindringende Tendenz zur Vermassung durch gei­
stige Bildung, durch handwerkliches Tun, durch selbständiges Denken zur 
Persönlichkeit zu werden, dann hat sie die sowjetischen- Machthaber ge-
sdilagen und dann hat sie der freien Welt und sich selbst den bestmög­
lichen Dienst erwiesen. (Beifall.) 

Eines glaube ich, muß gesagt werden, eine politische Breitenarbeit in die 
Zone hinein ist nidit möglidi und lebensgefährlich. Was möglich ist und 
was getan werden sollte, das ist, die Jugend so zu erziehen und die Jugend 
so zu b i l d e n und so zu beeinflussen, daß sie in sich eine für alle fpind-
lichen Stürme unzugängliche feste Burg, eine Gott verantwortliche Existenz 
wird. Wenn wir so arbeiten, dann ist es, eine Gewißheit, daß die freie 
Welt wohl strategiscb und staatspolitisch hinter dem Eisernen Vorhang 
aufhört, daß sie aber nicht nur in den Herzen, sondern audi in den Hirnen 
und' Händen der Menschen jenseits der Grenzen weiterlebt und bis in das 
tiefste Rußland hineinstrahlt, ja, sie lebt noch in dem bösen Gewissen der 
Machthaber selbst; und, es gibt eine Dialektik, die eigentlich die Pankower 
Machthaber scheuen sollten; je stärker der Terror, desto unbeugsamer auch 
der Wille zur Freiheit. (Beifall.) 

Wir haben im Westen eine große Hilfe, die wir nie vergessen dürffen, 
und das ist die menschliche von Gott geschaffene Natur selber. Die jugeiid-
alterlicJ-ien Stürme verwehen einmal,, der Klär.ungsprozeß kommt und der 
Mensch hat, wie Bert Brecht es ausdrückte, einen Fehler, er kann denken, 
und diesen Fehler hat er gerettet auch in die kommunistische Gesellschaft. 
Der Mensch muß denken, er ist beinahe verurteilt, denken zu müssen. Es 
gibt nur eine Gefahr dabei, daß dieses Gefühl den jungen Menschen schä­
digen und sich festfressen kann und daß dadurch eine- Radikalisierung im 
Denken für das ganze Leben entsteht. Das ist wichtig für die Politik in den 
Fragen des Flüchtlingsprobleras. Die Anfälligkeit für den Rechtsradikalismus 
ist gerade bei den politischen Flüchtlingen ein schwieriges Problem. 

Aber eines wollen wir festhalten und das wollen wir den Leuten aus 
Pankow sagen, daß gerade diese Vergiftung, dieser geistige Appell an den 
Affekt diesen Radikalismus und diesen Rechtsradikalismus und Neofaschis­
mus geradezu züchten. Immer wieder finden wir bei diesen Machthabern 
das Gerede vom jungen Volk. Sie wissen ganz genau, daß es darauf an­
kommt, die Menschen nie reif, nie selbständig denkend werden zu lassen, 
sondern daß man sie jung und plastisch und biegsam in ihrem Sinne halten 
muß. Irgendwo schlummert in jedem jungen Menschen der Funke der 
Freiheit. Ich möchte ein sehr interessantes Beispiel aus meinem jugend­
politischen Leben erzählen. Ich bin einmal in einer westdeutschen Stadt 
in einer kommunistischen Versammlung gewesen und habe zur Diskussion 
gesprochen. Da kam ich ins Gespräch mit einem FDJler, der in Leipzig 
studierte und seine Semesterferien in Westdeutschland verlebte. Ich hatte 
Bilder herumgezeigt mit Gewehr marschierende FDJ-Mädels und gesagt: 
daß es in keiner kapitalistischen Geschichte, ja nidit einmal im Kriege so 
etwas gegeben habe. Und da entgegnete mir der FDJler: doch bei Adolf 
Hitler. Wir wollen nicht darüber streiten. Ich habe ihm daraufhin gesagt: 
Jawohl, das wollte idi gerade hören, also stimmt es doch, daß wir sagen, 
daß Ihr genau so Politik treibt wie Adolf Hitler. (Beifall.) Aber das ist nicht 
wichtig, wichtig ist eines, ein psychologisches Moment. Idi hoffe, Sie kön­
nen das aus dem Wort heraus spüren, daß dieser Mensch im Unterbewußt­
sein überhaupt dazu kommt, diese m a r s c h i e r e n d e n F D J l e r mit 
der H i t l e r j u g e n d zu vergleichen. Es lebt selbst im überzeugten FDJler 
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Dr. von Brentano, Vorsitzender der Bundestagsiraklion, im Gesprädi mit Ernst Lcmmer, 
Vorsitzendem der Berliner CDU-Fraktion. 

im Unterbewußtsein so ein dumpfes und ott zurückgedrängtes Gefühl für 
das wirkliche Leben. (Beifall.) Es gibt in der Geschichte, lassen Sie mich 
das für den russischen Mensdien sagen, ein leuchtendes Beispiel einer 
Selbstbefreiung des Mensdien. Idi nenne den Namen von Major Klimow, 
den Verfasser des Buches „Der Kreml", und mancher Deutsche könnte auf 
diesem Wege weilergehen, den Klimow einmal angefangen hat. 

Wir müssen einige politische Konsequenzen ziehen. Wie die Jugend aus­
sieht, das ist die Schicksalsfrage des deutsdien Volkes und ich glaube, es 
ergeben sich für Bundesregierung und Bundestag auch einige k la re p o l i ­
t i s c h e K o n s e q u e n z e n . Eine Wiedervere in igung Deutschlands in 
Freiheit wird nur dann möglich sein, wenn sich für die sowjetischen Macht­
haber die Unrenlabil i tät des Besitzes der Sowjelzone erwiesen hat, und 
man weiß in Moskau, daß k e i n e P r o p a g a n d a d i e E r w a c h s e n e n 
(| e w i n n e n kann. Man weiß auch, daß die Wirtsdiaft, solange der 
Mensch dem System nur widerVillig folgt, nie rentabel .sein wird. Und 
schließlich ist aud> rein strategisch es ein Problem, zumindesten, ob diese 
Zickzack-Linie zwischen Lübeck und Hot günstiger ist als die Oder-Neiße-
Linie. W a s die Sowjets aber nodi an die deutsche Zone fesselt, das ist die 
Hoffnung, einmal die Jugend für sich und damil den neuen Menschen für 
sich gewinnen zu können, Das bedeutet ganz nüdi tern und real, daß die 
J u g e n d p o l i t i k d a s S c h l ü s s e l p r o b l e m , zur Wiedervereini ­
gung Deutschlands darstellt . (Beifall.) 

Es gibt ein böses Wort, das aber, wenn es nüchtern betrachtet wird, sehr 
wahr ist: Wer die Jugend hat, hat die Zukunft. Nun, S t a l i n hat wohl 
die deutsche J u g e n d in der Ostzone in der Hand, aber diese deutsche 
Jugend hat nicht Stalin in ihrem Herzen. (Beifall.) Die Jugend braucht 
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etwas, an. das. sie ihr Herz, hängen kann; denn Jugend — auch das ist eine 
Tatsache — liebt etwas mehr als ihr Leben und es ist uns ferner aufgegeben 
und unserer Partei aufgetragen, dafür zu sorgen, daß das Bild, das die 
Jugend mehr liebt als ihr Leben, nicht die dämonischen Züge von Josef 
Wissarianowitsch Stalin trägt, sondern das frohe Antlitz eines freien Men­
schen. (Starker Beifall.) 

Tagungspräsldent Dichtel: 

Ich glaube, ich darf auch in Ihrem Namen unserem Parteifreund Siegfried 
Dübel für seine Ausführungen herzlidist danken. (Beifall.) Wir'haben am 
gestrigen .Tage in dem Thema „Der Mensch in der Sowjetzone" einen sehr 
tiefen Einbilde in das getan, was sich, für viele von uns bisher nicht redit 
sichtbar, in der Sowjetzone abspielte. Wir haben heute morgen die Fort­
setzung dieses Themas erlebt in der Fragestellung „Die Jugend in der 
Sowjetzone". Damit sind die beiden Probleme, die unsere Freunde im 
Osten beschäftigen, auf diesem Parteitag von der Vortragsseite her gesehen, 
erledigt. Heute nadimittag wird unser Parteifreund K a i s e r ein Grußwort 
an die Deutschen der Sowjetzone richten. 

Darf idi nun an diese beiden Ausführungen, die hier vorgetragen wor­
den sind, an diese beiden Vorträge noch ein p e r s ö n l i c h e s W o r t 
anknüpfen? Ich bin dankbar, daß dieser Parteitag nach Berlin gelegt worden 
ist und ich bin dankbar, meine Parteifreunde, daß ich diesen Parteitag hier 
in Berlin mit erleben durfte. Ich habe daraus eine Einsidit bekommen. Es 
liegt nidit etwa im Sinne einer Selbstanklage' gegenüber dem Osten, wenn 
idi hier feststellen mödite: i c h h a b e d i e E i n s i c h t b e k o m m e n , 
d a ß w i r e s u n s i m s c h e i n b a r g e s i c h e r t e n W e s t e n m i t 
d e r L i e b e g e g e n ü b e r u n s e r e n d e u t s c h e n B r ü d e r n im 
O s t e n d o c h e t w a s z u l e i c h t g e m a c h t h a b e n . (Beifall.) Ich 
glaube, meine Parteifreunde, auch Sie werden eine Einsidit mit heim­
nehmen, daß die ideologische Gefahr, deutsche Mensdien, die mit uns zu­
sammengehören, zu verlieren, viel viel größer ist, als von uns bis heute in 
der Tiefe erkannt worden ist, wie die totale Bedrohung durch die Sowjet­
bajonette und Sowjetpolitik. (Beifall.) Tdi glaube, daß wir es mitnehmen 
müssen, daß wir gerade auf diesem Gebiet e t w a s m e h r t u n müssen, 
um unser Herzensanliegen, die Wiedervereinigung aller Deutsdien, durch­
zuführen, daß wir gerade auf ideologischem Gebiet, auf dem Gebiet des 
inneren Kontaktes von Mensch zu Mensdi dort drüben, um unsere Freunde 
im Osten ringen müssen, um die Wiedervereinigung Deutschlands durch­
führen zu können. 

„Die politische Entscheidung der Jugend" 
Das Wort nahm 

Bundeslagspräsident Dr. Ehlers: 
Nadi dem, was wir eben über die Lage der Jugend in der sowjetisdi 

besetzten Zone gehört haben, wissen wir, daß wir über die politische Ent­
scheidung der Jugend nidit im luftleeren Raum reden können. Die Frage 
ist uns in einer ganz bestimmten politischen Lage gestellt, und daß sie hier 
in Berlin,, auf dem Kampfplatz zwischen West und Ost gestellt ist, madit 
sie uns nur nodi dringlidier und verpflichtender. 

Wenn man heute über die p o l i t i s c h e H a l t u n g der Jugend spridit, 
stößt man mit ziemlicher Sicherheit jedesmal auf die Behauptung, diß die-
Jugend kein politisches Interesse habe, daß sie sich anderen Dingen, dem 
Sport oder dem Vergnügen oder ihrem Ber.uf hingebe und darum für poli-
•tische Fragen nidit zu haben sei. Manchmal schreibt einem das auch irgend 

103 



ein Jugendlicher, zuletzt aus Hamburg, und fügt dann hinzu, für solche 
Dinge habe er jedenfalls keine Zeit. Es wird weiter behauptet, daß die 
Jugend von den Alten enttäuscht sei und daß diese ihr kein politisches 
Ideal vorzeigen könnten. Oder man sagt, die Bereitschaft der Jugend sei 
von den Organisationen des politischen Lebens mißbraucht worden und 
deshalb sei sie nidit bereit, in irgendeine Art politische Verantwortung 
hineinzugehen. 

Es ist kürzlich beim sozialdemokratischen Parteitag in Dortmund die 
A l t e r s g ' l i e d e r u n g der Mitglieder der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands dargelegt worden, und dabei hat sich ein auffälliges Schwer­
gewicht zugunsten der älteren Jahrgänge ergeben. Ich gebe mich nicht der 
trügerischen Hoffnung hin, daß es bei unserer Partei, die bei weitem nicht 
so straff organisiert ist wie die sozialdemokratische, in irgendeiner Weise 
anders sein könnte. Aber auch wenn ich das weiß, möchte ich hier der 
generalisierenden Behauptung, daß die Jugend ein politisches Interesse 
nicht habe, nachdrücklichst widersprechen (Beifall). Wir alle, die wir im 
politischen Leben der Bundesrepublik stehen, insbesondere diejenigen, die 
dem Bundestag oder dem Landtag eines Landes angehören, haben immer 
wieder Gelegenheit, mit jungen Menschen zusammen zu kommen, ihre 
Fragen zu hören, ihre Zweifel ernst zu nehmen und mit ihnen über all die 
Probleme zu sprechen, die uns und die sie bewegen. 

Wenn ich mir die Entwicklung der letzten Jahre seit 1949 vor Augen 
stelle, habe ich den Eindruck, daß die A n t e i l n a h m e der Jugend am 
politischen Leben unseres Staates und seines Parlamentes a u ß e r o r d e n t ­
l i c h g e w a c h s e n ist (Zurufe: sehr richtig!), und zwar nicht nur bei 
der akademischen Jugend, bei dieser in besonders erfreulichem Maße, sondern 

. ebenfalls bei der Gewerkschaftsjugend und der Jugend anderer Berufs­
stände, aber auch bei den Jungen und Mädchen auf der höheren Schule 
und Berufsschule. Ich meine, daß es für die politische Arbeit, die wir tun, 
keine positivere Bestätigung geben könnte als diese Feststellung. Das heißt 
nun nicht, daß Parlamente, Regierungen und Parteien den uneingesciiränk-
ten Beifall dieser Jugend gefunden haben oder finden. Jeder Jugendliche, 
der nach Bonn kommt, — ich vermute, daß es in dem verbündeten Mündien, 
in Düsseldorf und Kiel nicht anders sein wird (Heiterkeit) — hat an den 
Lebensformen der p a r l a m e n t a r i s c h e n D e m o k r a t i e s e h r v i e ­
l e s u n d s o g a r r i c h t i g e s a u s z u s e t z e n . Aber es gibt nur 
wenige, die in der nach 1949 zunächst sehr beliebten Weise es bei dieser 
Kritik bewenden lassen. Die meisten bemühen sich darum, hinter die 
Kulissen des parlamentarischen Lebens zu schauen und sich ein Bild von 
der wirklichen Arbeit, von der tatsädilichen Verantwortung und den ge­
gebenen Möglichkeiten des politischen Handelns und der politischen Ziel­
setzung zu machen. Die Begegnung der Jugend mit den Formen parlamen­
tarischer Demokratie geschieht naturnotwendig in einer A t m o s p h ä r e 
s a c h l i c h e r N ü c h t e r n h e i t . Ich halte das keineswegs für einen 
Mangel, sondern für eine notwendige und förderliche Erscheinung. Wir 
haben erlebt, wohin eine Jugend geführt wird, der man nicht eine sachlich 
fundierte politische Entscheidung zumutet, sondern die man mit vorder­
gründigen Argumenten und Begeisterungsaufrufen an der sachlich notwen­
digen Klärung und Entscheidung vorbeiführte. (Beifall.) Wir haben das 
einmal erlebt und erleben es — wir haben' das eben in eindrucksvoller 
Weise gehört — in gleicher Weise heute wieder. 

Wenn ich mir die B i l d e r a u s d e r „ T ä g l i c h e n R u n d s c h a u " , 
der Zeitung der sowjetischen Besalzungsmacht vom 8. Oktober 1952 ansehe, 
die dort vom „Tag der Republik", dem nationalen Feiertag dieses Staates,-
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veröffentlicht werden, dann ist kein Bild dabei, das wir nicht mit etwas 
anderen Uniformen — sogar die Farbe Braun ist ja inwischen wieder auf­
getaucht — mit etwas anderen Fahnen und etwas anderen Gesichtern schon 
einmal gesehen haben (sehr richtig). ' Hier lesen wir unter einem Bild: 
„Unter dem Stalin-Banner vorwärts zu neuen Erfolgen für den Aufbau und 
die Verteidigung der Deutschen Demokratischen Republik! Das war das 
Gelöbnis der Freien Deutschen Jugend, deren beste Vertreter vorüber­
zogen." Und unter einem Bild von Mäddien mit Gitarren steht das Wort: 
„In ihren bunten Trachten mit Blumensträußen und Musikinstrumenten 
boten die Volkstanz- und andere Kulturgruppen aus der Deutschen Demo­
kratischen Republik in dem gewaltigen Demonstrationszug ein besonders 
lebensfrohes Bild." Wir haben noch vor Augen, wie Adolf Hitler • der in 
Nürnberg versammelten Hitlerjugend zurief, daß sie hart wie Kruppstahl 
sein solle. Das Ende .dieser kruppstahlharten Jugend zwisdien dem Nord­
meer und E! Alamein kennen wir (Beifall).. 

'Wenn wir von einer p o l i t i s c h e n E n t s c h e i d u n g d e r J u g e n d 
spredien, dann meinen wir keine Demonstrationen, dann meinen wir keine 
Begeisterungsausbrüche, dann meinen wir keine spontanisierte Lebens­
freude, sondern dann meinen wir eine nüditerne, todernste Angelegenheit, 
daß eine junge Generation sich den w i r k l i c h e n P r o b l e m e n des 
Lebens ihres Volkes gegenübergestellt sieht und dazu gelangt, sidi zu die­
sen Problemen eine eigene Meinung zu bilden (Beifall. Wenn es der Demo­
kratie irgendwann einmal einfallen sollte, den Versuch zu machen, mit 
den totalitären 'Regimen in Wettbewerb treten zu wollen in der Inanspruch­
nahme der Jugend mit den Mitteln der Begeisterung und der Phrase, würde 
sie damit kundtun, daß sie auf dem Wege zu ihrem Ende wäre (Beifall). 
Ich darf wohl bei dieser Gelegenheit etwas anmerken, was mir wichtig er­
scheint. Wenn ich sage, daß die politische Entscheidung der Jugend in einer 
Atmosphäre sachlicher Nüditernheit geschehen muß, dann sollten wir keinen 
Augenblidc vergessen, daß diese Nüchternheit sich keineswegs dadurch von 
der lauten Begeisterung unterscheiden muß, daß sie weniger Liebe zu Volk 
und Vaterland aufweist, als der Lärm vortäuscht, den die anderen für nötig 
halten (Beifall). Eine politische Entsdieidung der Jugend kann nicht gefällt 
werden, wenn nicht aus den U r g r ü n d e n p e r s ö n l i c h e n u n d 
v ö l k i s c h e n L e b e n s — lassen Sie uns ruhig dieses mißbrauchte Wort 
völkisch wieder für utisere Sadie in Besitz nehmen (Beifall) — ich sage 
nodi einmal: wenn nidit aus den Urgründen persönlichen und völkisdien 
Lebens diese Liebe zu Volk und Vaterland vorhanden ist. Wir erleben 
es und haben eben etwas davon gehört, daß audi diese Liebe zu Volk und 
Vaterland sdion wieder zum Gegenstand staatlicher Propaganda und falsdier 
Inpfliditnahme gemacht wird. Ich mödite dasselbe sagen, was ich den 
Delegierten des Bundesjugendringes vor einigen Wochen gesagt habe, daß 
es nach meiner Meinung keine überzeugendere Dokumentation der Liebe 
zum Volk gibt als den schlichten Vorgang, daß die e r s t e n S t e g l i t z e r 
W a n d e r v ö g e l auf einer ihrer ersten Fahrten aus dieser Stadt auf den 
Hohen Golm im Süden der Mairk Brandenburg gewandert.-waren und von 
dort in tiefer Ergriffenheit im Blidc auf das Land, das vor ihnen lag, 
sangen: „O Vaterland, wie bist du schön mit deinen Saatenfeldernl" Es tut 
uns gut, wenn wir diese Liebe auch einmal dokumentieren. Man soll 
N a t i o n a l h.y m n e n nidit zu oft singen und zum Repertoire von irgend­
welchen Feuerwerken werden lassen; aber man soll auch, wenn man 
Delegierter deutsdier Jugend ist, zu'einer Jugendkonferenz des Deutschen 
Jugendringes das Singen des Liedes von Einigkeit und Redit und Freiheit 
nicht durdi betonte Ablehnung und durdi Hinausgehen in Gefahr bringen, 
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zu einer Demonstration der anderen zu werden, wie es kürzlich in der 
Paulskirche geschah (Beifall). 

Wir haben zunächst zu fragen: was ist überhaupt politische Entscheidung? 
Gegenüber der Propagierung einer falschen Einheit müssen wir wissen, daß 
es eine Entscheidung nur dann .gibt, wenn die W a h l z w i s c h e n m i n ­
d e s t e n s z w e i M ö g l i c h k e i t e n vorhanden ist. Der totalitäre 
Staat kennt eine solche Entscheidung nicht. Für ihn gibt es nur die Inpflicht-
nahme für den festgelegten politisdien Willen eines Systems, nämlich des 
seinen. Wir dürfen uns keinem Zweifel darüber hingeben, daß die bei uns 
durch zwölf Jahre gerührte Trommel, die zur Einheit, d. h. zum politischen 
und weltansdiaulichen Einerlei rief, zwar zunächst verstummt ist, daß aber 
manche Menschen offenbar Ihren Klang noch im Ohr.haben (Heiterkeit). 
Es wäre eine oberflächliche Beschönigung unserer politischen Situation, 
wenn wir meinen wollten, daß das, was im Osten Deutschlands heute wie­
der geschieht, nur auf dem Boden des Ostens wachsen könnte und daß wir 
insgesamt dagegen immun wären (Beifall). Die Versuchung, die einzelnen 
durch Fahnen, Musik und Marschieren zur formlosen Masse zu machen, 
mit der man willkürlicii Politik betreiben kann, ist nicht' auf den Osten 
beschränkt (Zurufe: sehr richtig! und Beifall). 

Es ist auch nicht so, daß diese Einheitsparole nur unter dem politischen 
Vorzeichen des Ostens möglich wäre. Wir haben es erlebt, daß die Ver­
suchung, solchen Parolen zum Opfer zu fallen, die friedlichsten Bürger und 
ihre Jugend in Bewegung bringen kann (Zurufe: sehr gut). Wir haben 
keine Veranlassung so zu tun, als ob die Scheidung zwischen Ost und West 
so stark wäre, daß wir uns über die G e f ä h r d u n g e n , d i e a u c h u n s 
d r o h e n m ö g e n , und nicht nur uns, sondern auch den älteren Demo­
kratien dieser Erde, hinwegsetzen könnten. Wir kennen,alle das b i l l i g e 
G e r e d e ü b e r P a r t e i e n und ihre Schlechtigkeit, und wer von uns 
wollte behaupten, daß die Parteien die idealsten Zusammenschlüsse von 
Menschen auf dieser Erde wären (Heiterkeit). Aber wenn wir die Wahl 
zwischen dem Zustand haben, daß es unter Aufrechterhaltung de,r Fiktion 
einer Partei nur die totalitäre Herrschaft des einen oder der wenigen gibt 
und der anderen Möglichkeit, daß zwei oder mehrere vielleicht an sich 
nidit sehr imponierende Parteigebilde sich gegenseitig kontrollieren, so 
müssen wir doch sagen, daß die Freiheiten der Menschen und die Lebens­
rechte der Demokratie bei diesem gegenseitigen Kontrollieren von Parteien 
immer noch am besten gewahrt werden (Beifall). 

Weiterhin ist zu sagen: Entscheidung gibt es nur dann, wenn die F r e i ­
h e i t z u e i n e r p e r s ö n l i c h e n E n t s c h e i d u n g vorhanden ist. 
Unser Reden über das Recht der Persönlichkeit und der Freiheit des Men­
schen ist nur dann glaubwürdig, wenn wir den Menschen und besonders 
den jungen Menschen Lebensformen zu geben vermögen, die so gestaltet sind, 
daß sie sich diese Entscheidung auch leisten können. Jemand, der befürchten 
muß, durch eine politische Entscheidung die Möglichkeit zu einer Berufs­
ausbildung, zum Abschluß seiner Sdiulausbildung oder seines Studiums, den 
Weg in einen Beruf oder in ein Amt zu verlieren oder zu gefährden, kann 
keine selbständige und freie politische Entscheidung fällen (Beifall). Vor 
wenigen Wochen sind in einer Stadt Mecklenburgs die Kinder sämtlicher 
evangelischer 'Pastoren von der Sdiule verwiesen worden nur deswegen, 
weil sie der Jungen Gemeinde der Kirche aktiv angehörten (Pfui-Rufe). Bei 
einem dieser Jungen, wohl einem Tertianer, wurde diese Verweisung ge­
mildert, weil er, wie das Ministerium für Volksbildung in Berlin feststellt, 
— welche Sorgen hat ein solches Ministerium? — während der Unter­
suchung den festen Willen, am Aufbau unserer Deutschen Demokratischen 
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Republik mitzuhelfen, zeigte. Es geht hier nicht darum, festzustellen, daß 
das auf der anderen Seite des Eisernen Vorhangs geschieht. Die Frage, 
die uns Not madien muß, ist die, ob wir bis an die Grenzen des Möglichen 
dafür sorgen, daß unsere Jugend den Weg in das Leben und in den Beruf 
gehen kann, ohne gezwungen zu sein, ihre politische Entscheidung mit 
einem Seitenblick auf die sich etwa bietenden oder verschließenden Mög­
lichkeiten des Vorankommens im Leben zu fällen (Zurufe: sehr richtig! Bei­
fall). Hier gewinnt die soziale Fürsorge für die Jugend und die Sicherung 
der sozialen Freiheit und Unabhängigkeit eine unmittelbare Bedeutung für 
die Freiheit der politischen Entscheidung dieser Jugend und damit für die 
Fundamente des Staates überhaupt. 

Neben der Bedeutung der wirtschaftlichen Unabhängigkeit für die poli­
tische Entscheidung der Jugend geht es um die Fähigkeit, überhaupt s i t t ­
l i c h e W e r t e z u m M a ß s t a b einer Entscheidung des Lebens zu 
machen. Ich meine wirklidie sittliche Werte und nicht vorgetäuschte Phra­
sen, die fiktiv zum Fundament politischer Entscheidungen gemacht werden. 
Wir haben kein Recht, in den allgemeinen Klagegesang mancher Alten ein­
zustimmen, die so tun, als ob unsere Jugend in einer bisher nicht erhörten 
Weise sittlich und moralisdi verkommen und verwildert wäre. Im Blick auf 
die Gesamtsituation der deutschen Jugend in unserem Staat müssen wir 
sagen, daß es ein Wunder Gottes ist, daß die Jugend trotz all dessen, was 
über sie hereingebrochen ist, und trotz der Beispiele, die ihnen die ältere 
Generation .zu einem nicht geringen Teil gegeben hat, so gesund und 
intakt ist ('Beifall), wie wir es jeden Tag erleben. Und wenn sie es nidit 
ist, dann sicher zu einem großen Teil nicht aus eigener Schuld, sondern, 
weil niemand sie gelehrt hat, sittliche Werte zum Maßstab ihrer Entschei­
dung zu machen. Wir sollten wissen, obwohl, manche Menschen in Deutsch­
land es immer nodi nicht verstanden haben, daß sittliche Grundsätze des 
Lebens nidit aus irgendwelchen ^humanitären oder sonstigen menschheits-
beglückenden. Ideen erwachsen, sondern daß sie tragfähiger Fundamente 
bedürfen (Beifall). 

Die Entwicklung unserer Ethik hat uns mit erschreckender Deutlichkeit 
klargemacht, daß es keine anderen verpflichtenden und dauernden ethischen 
F u n d a m e n t e gibt als die im W o r t e G o t t e s begründeten (Beifall). 
Die Fähigkeit, Entscheidungen auf Grund einer solchen ethischen Ver­
pflichtung zu fällen, fällt einem nicht in den Schoß, sondern sie ist das 
Ergebnis langanhaltender, mühsamer und treuer Erziehungsarbeit. Es wäre 
unsinnig, von einer Jugend eine echte politische Entscheidung fordern zu 
wollen, der die Grundlagen, auf die eine solche Entscheidung sich stützen 
kann, nicht vermittelt worden sind. Die Vermittlung dieser Grundlagen 
ist nicht nur Aufgabe des Staates, ja vielleicht ist sie am wenigsten dessen 
Aufgabe (Beifall): sie liegt in erster Linie in den Händen der E l t e r n urid 
ist gegründet auf die ganze Atmosphäre der Häuser, in denen die Jugend 
aufwächst. Wenn wir immer wieder von dieser Verpflichtung der Eltern 
und dem daraus wachsenden Recht der Eltern, die Erziehung der Jugend 
zu bestimmen, sprechen, dann meinen wir nicht irgendein System oder eine 
erziehungspolitische Konstruktion, sondern yrir' meinen die Erziehung der 
Jugend in den unserem Volke ü b e r k o m m e n e n e w i g e n W e r t e n . 
Wenn wir keine g o t t e s f ü r c h t i g e n E l t e r n h ä u s e r haben, wenn 
es keine Schule gibt, in der die Jugend zur' Gottesfurcht erzogen wird, wird 
es keine tragfähige politische Entscheidung der Jugend geben (Beifall). Hier 
liegt die entscheidende Stelle unseres Kampfes und das, was uns am tiefsten 
vom Osten unterscheidet. Die S c h u l e des Ostens ist eine Weltanschau­
ungsschule, eine Bekenntnisschule des dialektischen Materialismus (Zustim-
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mung), die mit eiserner Konsequenz die politischen und weltanschaulichen 
Grundlagen für diesen Staat und sein Selbstverständnis zu legen sich be­
müht. Wir setzen dagegen eine Schule, in der in der Mannigfaltigkeit der 
Formen das eine für uns entscheidend ist, daß die Erziehung nicht aus einer 
Ideologie von Menschen, sondern aus der Verbindlichkeit des Gebotes 
Gottes gestaltet wird (Beifall). Und hier ist der Ort, wo wir immer wieder 
und wiederholt das eine betonen müssen: in dieser Frage sind evangelische 
und katholische Christen in -Deutschland in gleicher Weise gefordert (Bei­
fall). Eine Entscheidung gibt es sdiließlich nur dann, wenn die Sachkunde 
für eine solche Entscheidung auf Grund objektiver Unterrichtung vorhanden 
ist. Es geht nicht nur der Jugend so, sondern auch den Erwachsenen, daß, 
wenn sie mit den wirklichen Hintergründen unserer politischen Problematik 
befaßt werden, sie sehr oft betroffen vor der Vielschichtigkeit der Probleme 
stehen. 

Wir wünschen uns eine Jugend — und wir wollen sie so erziehen — 
die nicht darauf angewiesen ist, irgendwelche vorgekauten Propaganda­
parolen, die mit sturer Hartnäckigkeit vom ganzen Propagandaapparat eines 
Systems wiederholt werden, zu übernehmen. Wir erwarten von allen, die 
mit der Jugend zu tun haben, daß sie dazu (beitragen, nicht der Jugend 
die Entscheidung abzunehmen, sondern ihr zu einer echten und -klaren 
eigenen Stellungnahme zu verhelfen. (Beifall.) Das gilt für die Schulen und-
ihren staatsbürgerlichen Unterricht, das gilt aber insbesondere für Presse, 
Rundfunk und Film. Es soll und darf in unserem freien Staat keinen ein­
heitlich gesteuerten Propagandaapparat geben, der Presse, Rundfunk und 
Film einheitlich ausriclitet oder Sprachregelungen des Parteitages ausgibt. 
(Beifall.) Die Jugend soll in all diesen Formen der Meinungs- ynd Willens­
bildung die D i f f e r e n z i e r t h e i t u n d F r e i h e i t d e r A n s i c h ­
t e n vertreten sehen. Aber es wäre gut, wenn in all diesen Erscheinungs­
formen auch sichtbar würde, daß die Menschen, die diesen Apparat hand­
haben und die Freiheit, die der Staat ihnen'dabei gewährt, manchmal sehr 
nachdrücklich gebrauchen, nicht nur Geschäfte machen wollen, sondern aus 
einem wirklichen Berufsethos in politischer Verantwortung zu handeln be­
reit sind. (Beifall.) Leider vermissen wir das oft genug und spüren nidits 
davon, daß man der Jugend und dem Volke dazu helfen möchte, objek­
tive Entscheidungen auf Grund objektiver Unterrichtung zu fällen. 

Ich habe von einigen Grundsätzen hinsichtlich des Inhalts politischer 
Entscheidungen und der Voraussetzung einer solchen Entscheidung gespro­
chen, und habe jetzt zu fragen: was hilft der Jugend zur Fällung einer 
echten politischen Entscheidung? Eine entsdieidende Rolle spielt dabei die 
J u g e n d g e m e i n s c h a f t . Ich lege ein Bekenntnis ab zu der Notwen­
digkeit für den jungen Menschen, seinen Weg ins Leben und in die poli­
tische Entscheidung nicht in einer bequemen oder arroganten Isolierung 
zu gehen, sondern sich hineinzustellen in eine Gemeinschaft Gleichgesinnter 
und Gleichinteressierter. Es ist zunächst gar nicht so entscheidend, welche 
Gemeinschaft das ist. Das mag sich nach den Interessen und Anliegen des 
einzelnen herausbilden...Entscheidend ist aber, daß sie freiwillig zustande 
kommt. Wer das Bild der deutschen Jugend in unserem Staat vor sich hat, 
mag sie im Vergleich zu der organisierten Staatsjugend totalitärer Staaten 
sehr mangelhaft-und kümmerlldi-finden. Er mag finden, daß nicht einmal 
die Hälfte solchen Jugendgemeinschaften angehört 'und er mag beanstan­
den, daß diese Jugendgemeinschaften sehr verschieden in ihrer Form, in 
ihrer Zielsetzung und Lebensgestaltung sind. Aber gerade das unterscheidet 
die Jugend von der einheitlidi organisierten und geformten und dann auch 
nur einheitlich denken dürfenden Jugend autoritärer Staaten. Wir lehnen 
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jede staatliche Zwangsorganisation und' Einheitsjugend ab. (Beifall.) Wir. 
wünschen auch nicht, daß der Staat bei aller Notwendigkeit der Forderung 

• freier und verantwortungsbewußter Jugendarbeit den Weg geht, die Ju­
gendarbeit so zu subventionieren, daß sie nur um dieser S u b v e n t i o ­
n i e r u n g willen vorhanden ist. (Beifall.) 

Staatlich gegängelte Jugend, ganz gleich unter weldien Vorzeichen, ist 
nodi niemals ein lebendiger Baustein staatlichen Lebens und kein Urgrund 
einer politischen Entscheidung gewesen. (Beifall.) Die Jugend muß bereit 
sein, für ihre Gemeinschaft selbst O p f e r z u b r i n g e n , auch wenn 
sie klein sind. Unser Staat wird bei der Begrenzung der Mittel, die er an­
gesichts seiner ungeheuren Aufgaben für die Förderung der Jugendarbeit 
aufwenden kann, sehr darauf bedacht sein .müssen, daß er diesen Grund­
sätzen der Sicherung der Freiheit und Unabhängigkeit der Jugend dabei 
jede Aditung zuteil werden läßt. Wenn eine solche Jugendgemeinschaft 
einen'Sinn haben soll, muß aus ihr e c h t e s F ü h r e r t u m herauswachsen. 
Es geht nicht um die Führer, die wir erlebt haben und die uns jetzt wieder 
in den Staaten des Ostens präsentiert werden. Aber wir wissen aus den 
Erfahrungen unseres Lebens, insbesondere in der deutschen Jugendbewe- ' 
gung, daß jede lebendige Gemeinschaft die tragende Kraft für das Heraus­
wachsen editen Führertums hergibt. Ein solches Führertum beruht auf zwei 
Vorgängen: auf dem M e n s c h e n und seiner ethisdien Substanz, aus der 
A u t o r i t ä t wächst, und auf dem Getragensein durch die Gemeinschaft, aus 
der er herauswächst und die er .führt. Man kann ein solches Führertum nicht 
konstruieren, aber man soll es wachsen lassen und sidi darüber freuen, 
wenn echte Autorität auf diese Weise zunächst in den kleinen Gemeinschaften 
des völkischen Lebens heranreift, weil sich daraus irgendwann einmal die 
Biildung editer Autorität für den Gesamtbereidi des Lebens des Volkes er­
geben wird. 

Die'Jugend kann eine politisdie Entscheidung nur dann fällen, wenn ihr 
von klein auf die rechte Beziehung zwischen B e r u f u n d P o l i t i k offenbar 
gemacht wird. Wir Deutschen sind vielleicht zu sehr in der Versuchung, 
zu meinen, daß wir politische Fragen allein mit dem G e l d b e u t e l u n d 
R e c h e n s t i f t entsdieiden könnten. (Beifall.) Wir sind noch nicht los­
gekommen von der Zeit, die da meinte — und zwar nicht nur bei den arbei­
tenden Menschen, daß allein und ausschließlich die Gestaltung der ökono­
mischen Verhältnisse die Ordnung der Lebensumstände von Staat imd Volk 
bedingen könnte. Der Glaube daran, daß man durdi die Wirtschaft und durch 
die Gestaltung der wirtsdiaftlidien Verhältnisse das Leben eines Volkes 
sichern könne, ist bei uns noch nicht ausgestorben, und bei manchen einzel­
nen und Gruppen von einzelnen wirkt sich das aus ails der Gla^ibe an die 
ausschließlidie Bedeutung ihres Geldes und ihrer wirtschaftspolitisdien Posi-t 
tion. Das ist keine Voraussetzung für eine echte politisdie (Entscheidung. Wir 
wissen, daß jede wirtschaftlidie und soziale Tätigkeit im Volke nicht los­
gelöst, sondern nur in einer sachlidien Beziehung zu den Gesamtfragen der 
Nation und in einer letzten Verantwortung gegenüber dem Leben des Volkes 
geschehen kann. Eine Jugend, der das nicht von vornherein aufgeht, ist nidit 
in der Lage, eine politische Entscheidung so zu fällen, daß sie dem Volke 
nutzt. Wenn.es uns nicht gelingt, in der Jugend die verhängnisvolle Scheidung 
der Berufsstände und Interessentengruppen zu überwinden und sie auf 
dem geme.insaraen Boden der 'Verantwortung für das ganze Volk zu ver­
einigen, werden wir nidit erwarten können, daß eine solche Gesamtverant­
wortung vorhanden sein kann, wenn aus den Jungen Männer geworden 
sind. (Beifall.) 
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Eine bedeutsame Aufgabe haben bei der politischen Entscheidung der 
Jugend die politischen P a r t e i e n . Wir wissen, daß sie nicht Selbstzweck 
sein dürfen, sondern daß sie Organisationselement für den politischen 
Willen des Volkes sind. Wir haben schon davon gesprochen, daß in allen 
Parteien die Jugend nur einen verhältnismäßig kleinen Raum einnimmt 
und daß die Anstrengungen derjenigen 'Menschen, die sich um eine politische 
Formung der Jugend bemühen, oft genug nur sehr bescheidenen Erfolg 
.haben. Sicher wird sich das nicht von heute auf morgen ändern, vielleicht 
ändert es sich bei uns überhaupt nidit. Eines aber dürfte feststehen: K e i n e 
p o l i t i s c h e P a r t e i h a t d a s R e c h t , d i e J u g e n d a l s e i n e 
A r t R e k r u t e n d e p o t z u o r g a n i s i e r e n (Beifall). Bei aller not­
wendigen Achtung vor der politischen Erfahrung des Alters und bei aller 
Anerkennung der Notwendigkeit, daß die wenigen, die bei uns in Deutsch­
land mit politischer Erfahrung ausgerüstet sind, sie zum Besten des Volkes 
-nutzen, darf niemand glauben, daß man die Jugend gewinnen könne, wenn 
man versucht, ihr die Ergebnisse der politischen Überlegungen der vorigen 
"Generation auf- und überzustülpen. (Beifall.) überlassen wir das den totalitä­
ren Systemen des Ostens. Da sie kein Wissen um eine Ewigkeit, die von Gott 
gesetzt ist, haben, wissen sie auch nichts von einem Ende der Zeiten, das 
dieser Welt bestimmt ist. Darum müssen sie die Ewigkeit ihrer Ideen und 
ihrer Staaten proklamieren, wie es noch alle Gewaltherren der Geschichte 
getan haben. Es bleibt ihnen keine Wahl, sie müssen der Jugend das, was 
sie als unabänderlich und ewig anzupreisen haben, unverändert beibringen 
und die Jugend zu Trägerii Ihrer Ideen machen. Unser Staat kann und darf 
sich nicht als ein ewiger Staat verstehen, ganz abgesehen von der Vorläufig­
keit in der Bildung dieses Staates mit Rücksidit auf das Wollen zum Staate 
aller Deutschen (Beifall). Unser Staat weiß um die V o r l ä u f i g k e i t 
p a r t e i b e s t i m m t e r u n d p o l i t i s c h e r M a c h t . Uns kann nichts 
anderes obliegen, als der immer erneute Versudi, die Jugend an die Pro­
bleme dieses Staates heranzuführen. Wir haben ihr deutlidi zu machen, 
daß in dem Miteinander und Gegeneinander politischer Ideen und Über­
zeugungen sich auf geordnete Weise die politische Willensbildung vollzieht 
und daß nur auf diese Weise das Volk vor dem Überhandnehmen der 
Herrschaft einer Gruppe oder einzelner bewahrt werden kann (Beifall). Es 
mag sein, daß der Wechsel der Generationen Wandlungen des politischen 
Bildes, das die vorige Generation sidi gemacht hat, mit sidi bringt. Denken 
wir an die Idee des Liberalismus und den zum Scheitern verurteilten Ver­
such, noch einmal mit den Ideen des vorigen Jahrhunderts in diesem Politik 
zu madien. Denken wir an die Idee des marxistischen Klassenkampfes, von 
dem man auf dem Parteitag der SPD in Dortmund wenig mehr gehört hat. 
Auch wir sollten bereit sein, uns einer jungen Generation zu stellen und 
im Ringen mit ihren Ideen täglich neu die Konturen unserer politischen 

'Sicht zu formen und in die Wirklichkeit umzusetzen (Beifall). 

Es geht ganz primitiv darum, daß der Jugend der W e g i n d i e V e r ­
a n t w o r t u n g geöffnet wird (Beifall). Eine Jugend, die sich nur zum 
Piakatebekleben und Flugblätterverteilen angesprochen fühlt, wird kein 
Träger einer politischen Entscheidung sein. (Beifall.) 

Durch das, was ich gesagt habe, hat an manchen Stellen hindurdi-
geklungen, was von der Funktion des Glaubens und der Kirche bei der 
politischen Entscheidung zu sagen ist. Wir haben es nicht nötig, angesichts 
alles dessen, was wir durchlebt und durchlitten haben, noch einmal und 
immer wieder zu betonen, daß wir von dei Notwendigkeit, die politische 
Entscheidung in einer engen sachlidien Verbindung zur G l a u b e n s ­
e n t s c h e i d u n g zu sehen, überzeugt sind. D i e M e i n u n g , d a ß 
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R e l i g i o n P r i v a t s a c h e s e i , I s t f ü r u n s ü b e r w u n d e n 
(Beifall). Das heißt nicht, daß wir nicht darum wüßten, daß die Glaubens-
entsdieidung eine allerpersönllchste Angelegenheit ist und 'daß sie niemand 
dem anderen abnehmen kann. Wir wissen auch, daß eine polltisdie Partei 
nicht die Aufgabe hat, von sich den Eindruck zu erwecken, als ob sie allein 
dirlstlidi sei oder als ob sie die Glaubensunterschiede, die bei ihren Glie­
dern vorhanden sind, zu überwinden oder zu bagatellisieren habe. Wenn 
wir sagen, daß das Wort „Religion ist Privatsache" überwunden ist, dann 
heißt das, daß wir uns dagegen wehren, wenn man noch heute den Men­
schen einreden will, daß sie die Entscheidungen in Volk, Staat und Wirt­
schaft fällen könnten, indem sie davon absehen, ob sie Christen oder Nicht-
christen sind (Beifall). 

Wir wissen, daß wir k e i n e n c h r i s t l i c h e n S t a a t haben, sondern 
daß wir in einem verfassungsmäßig weltanschaulich neutralen Staat leben. 
Was wir aber wollen und was wir für unausweichlidi halten, ist die Er­
kenntnis, daß in diesem, gerade in diesem Staat die Christen gerufen sind, 
ihre p o l i t i s c h e E n t s c h e i d u n g i n d e r V e r a n t w o r t u n g 
i h r e s G l a u b e n s zu fällen. Vielleicht hat vieles, was wir an wirtsdiaft-
lichem Forsdirilt seit dem Zusammenbruch dankbar hingenommen haben, 
die Verführung in sich geschlossen, von diesen letzten Antrieben unserer 
Politik uns wieder zu entfernen. (Zurufe; Sehr gut!) Es wäre gefährlidi, und 
es würde letztlich audi jede Überzeugungskraft unserer Ideen zerstören, 
wenn wir glauben sollten, daß wir die Politik nödi einmal mit den abge­
griffenen Mitteln von vorgestern betreiben könnten. Wir sind aber davor 
bewahrt, in diese Bequemlidikeit zurückzufallen, weil wir jeden Tag er­
leben, daß die H e r r s c h a f t d e s O s t e n s g e n a u d a s a n g r e i f t , 
w a s u n s a l s F u n d a m e n t u n s e r e s L e b e n s a u c h i m p o l i ­
t i s c h e n B e r e i c h u n a u f g e b b a r i s t . Daß der Osten die junge 
Gemeinde der K i r c h e n zum Angriffsziel seiner Politik macht, ist für uns 
ein deutlidies und unübersehbares Lehrbeispiel. Er mag, wie schon Hitler, 
so argumentieren, daß es sidi um die Alten nidit mehr lohne, daß man 
aber die Jugend gewinnen müsse. Hier steht die Auseinanderselzurig in 
der Entscheidung, und hier steht auch leine junge Generation in der Ent­
scheidung. Jeder Junge und jedes Mädchen, die dieser Elimlnierung des 
Wortes Gottes aus dem Leben der Jugend Widerstand leisten, leisten ihn 
zunädist für die Kirche und ihren Herrn, leisten ihn aber auch für das 
Volk und für die ihm aufgetragene Verantwortung (Beifall). Es ist uns 
nötig, in aller wieder aufwachenden Bequemlidikeit und Obertlädilichkeit 
unseres westlidien Lebens zu sehen, daß die jungen Mensdien, die wir zu 
einer polilisdien Entscheidung rufen wollen, sie n,ur fällen können wie die 
Jugend des Ostens, die ihren Kampf um Glauben und Kirdie kämpft, auf 
tragfähigen und ewigen Fundamenten. 

Und absdiließend ist zu fragen: W a s t u t d e n n d e r W e s t e n f ü r 
d i e J u g e n d und für die Sicherung ihrer politisdien Entscheidung? Es 
könnte sein, daß wir sehr richtige Erkenntnisse über die Notwendigkeit 
dieser politischen Entscheidung haben, daß man uns aber doch entgegen­
halten könnte: Wenn man das Leben Eures Staates und Eurer Parteien 
ansieht, dann verwirklicht Ihr von dem, was Ihr theoretisch erkennt oder 
propag-and'istisch verkündet, wenig oder nidits. Wenn unsere Partei mit ihrer 
Zielsetzung ihre Aufgabe erfüllen will, kann sie es nidit, indem sie allein 
Außenpolitik, Innenpolitik und Wirtschaftspolitik betreibt. Der Hinweis 
auf alle Erfolge,, die ohne Frage auf diesen Gebieten in den letzten Jahren 
erzielt sind, ist offenbar nicht hinreidiend, um bei vielen Mensdien unseres 
Volkes und insbesondere unserer Jugend die Überzeugung zu erwedcen, 
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daß hier der alJein riditige politische Weg gegangen wird. Wir sollten uns 
darum bemühen, in unserem Sprechen und Handeln Wege zu gehen, die 
sichtbar machen, daß wir nicht nur um die politischen Tatsachen wissen, 
die vor Augen sind. 

Alles Leben der Menschen und ihre Bereitschaft, sich zu entscheiden, 
hängt davon ab, ob sie spüren, daß hinter dem Handeln und Reden über 
die Dinge der großen Politik eine i n n e r e V e r a n t w o r t u n g steht, 
der es um den Menschen, ja wirklich um den Menschen geht. Wir können 
zu einer politischen Entscheidung der Jugend nur dann mit Aussicht auf 
Erfolg aufrufen, wenn sie bei uns und unserem politischen Handeln etwas 
von dem spürt, was sie zumeist in der Welt nidit erkennt, dem W i s s e n 
•um d e n l e l D e n d i g e n M e n s c h e n , der Sorge für sein seelisches 
Tand leibliches Wohl (Zurufe: Sehr richtig!), etwas von dem, was das Wort 
Gottes die Liebe zum Nächsten nennt. (Beifall.) 

Es möchte sein, daß all unsere Klagen um den Mangel der politischen 
Entscheidung der Jugend für unsere politischen Wege keine Frage der 
Organisation und auch nicht eine Frage der sichtbaren tagespolitischen 
Erfolge jst, sondern daß diese Entscheidung und die Bereitschaft zu ihr von 
Dingen abhängt, die in ganz anderen Lebensbereichen der Menschen 
geschehen, nämlich davon, ob wir bereit sind, Politik nicht, nur als Kunst 
des Möglichen und nicht nur als die taktische Erreichung vordergründiger 
Ziele, sondern als eine Verpflichtung der Herzen zu betreiben. (Beifall.) 
Wenn wir dazu bereit sind, haben wir den rechten Standort für die Be­
trachtung der heute uns bewegenden Fragen. 

Es ist nicht meine Aufgabe, all das zu wiederholen, was zur politischen, 
geistigen, kulturellen, wirtschaftlichen und sozialen Lage unseres Volkes 
und unseres Erdteiles auf diesem Parteitag gesagt ist. Aber das deutsche 
Volk und insbesondere die deutsche Jugend sollen wissen, daß uns das 
alles so am Herzen liegt, nein, daß es uns so unausweichlich erscheint, 
daß wir uns berechtigt fühlen, alle die es angeht, in die Entsdieidung zu 
rufen. 

Dieser Ruf ist nicht nur der Ruf einer Partei. Wenn e.r nur das wäre, wäre 
er uns nicht überzeugend genug. Es ist der R u f d e r M e n s c h e n u n d an 
d i e M e n s c h e n , die alten und die jungen, die auf dem schmalen Grat 
zwischen Freiheit und Unfreiheit, zwischen Leben und Sterben ihren Weg 
getrost gehen und sich darum verpflichtet wissen, zur Entscheidung für 
die Fjeiheil und das Leben und das heißt dann konkret und heute die 'E in ­
h e i t der D e u t s c h e n in d e r F r e i ih e i t zu rufen. Hören wir, was uns 
E i c h e n d o r f f verheißen hat und was uns verpflichtet, bei unserem 
Wege zu bleiben und um Gottes willen zu bleiben: , 

Denn eine Zelt wird kommen, / Da macht der Herr ein End, / Da wird den 
Falsdien genommen / Ihr unecht Regiment! (Großer Beifall.) 

Präsident Fay: 
Herr Bundestagspräsident! So s p r a c h e i n j u n g e s H e r z ! Ich danke 

Ihnen im Namen aller Anwesenden für diese herzlichen Worte zur Jugend. 
Sie haben als Jugendlidier zu uns gesprochen und ich kann Ihnen ver­
sichern, daß die christlichen Jugendlichen nidit angetan sind von Krämer­
geist und von Taktik, daß sie kein Verständnis haben dafür, daß in widi-
tigen Lebensfragen Parteitaktik das Entscheidende ist. Wir wollen keine 
Partei, wir wollen die diristlichen Ideale in der Öffentlichkeit durchsetzen! 
Das ist unser Ziel und Sie haben uns aus dem Herzen gesprochen, 

112 



Jetzt ist wieder eine k l e i n e P a u s e notwendig und dafür sorgen ge­
wisse Le'ute in der Ostzone. Vor dem Haus wurden bei den Polizisten auf 
die Straße Z e t t e l geworfen. Ich darf Ihnen einen Zettel vorlesen: 

„Gäste der Hauptstadt Deutschlands! Benutzt Euren Aufenthalt in Berlin, 
um die S t a l i n - A l l e e , die erste sozialistische Straße Deutschlands, zu 
besichtigen. So wollen wir in allen Teilen unseres Vaterlandes aufbauen. 
Damit dokumentieren wir unseren festen Willen zur Wiederherstellung der 
Einheit Deutschlands und Erhaltung des Friedens! Autobusse verkehren 
täglich ab 9 Ulir vom Bahnhof Friedrichstraße. Die Fahrt ist kostenlos . . ." 

Dazu hat einer unserer Parteifreunde, der auch nicht auf den Kopf ge­
fallen ist, folgendes gesdirieben: 

Tauentzien und Kurfüirstendamm sind schneller zu erreichen als die 
Stalin-Allee. Außerdem ist der Blidc dort freier. (Beifall.) 

Aussprache 
Tagungspräsident Fay: 

Wir wollen nun mit der Diskussion beginnen. Ich darf Ihnen zunächst 
vorschlagen, daß wir heute rhorgen bis 13 Uhr zusammenbleiben und um 
15 Uhr pünktlich wieder beginnen zur Fortsetzung der Aussprache. Ich 
hoffe, daß Sie damit einverstanden sind. Dann bitte ich das zu beherzigen, 
was der Präsident des Bundes-Parteitages gestern über die D i s z i p l i n 
b e i d.e r D i s k u s s i o n sagte. Wir wollen keine Redezeit festlegen. 
Wir wollen aber, jeder, der in der Diskussion spricht, uns die nötige Selbst­
disziplin auferlegen und uns als Ziel merken, daß wir etwa bei 5 Minuten 
für jeden Redner stehen bleiben. Die Zeit darf natürlich nach unten unter­
schritten werden, in Ausnahmefällen auch nach oben überschritten werden. 

Als erster Redner in der Aussprache nahm das Wort 
Dr. Gradl (Exil-CDU): 

Das Kernthema des Parteitages, wie könnte das anders sein, war die 
Wiedervereinigung Deutschlands. Wir hätten die ganze Zeit hier mit diesem 
Thema nicht zu verlieren braudien, wenn uns Deutschen der freie Entsdiluß 
gegeben wäre, in unserem Lande das zu tun, was wir wollen. Denn dann 
gäbe es dieses Problem längst nicht mehr. Nun hat im März dieses Jahres 
zwar die Sowjetunion den Anschein zu erwecken gesucht, dadurch, d-aß sie 
mit ihrer bekannten Note selbst wieder einmal in das deutsche Gespräch 
eintrat, als ob man ein Stüdcdien.weiter kommen könne. 

Was wir aber seitdern. von jener Seite erlebt haben, dieses halbe Dutzend 
N o t e n etwa, das herübergekommen ist, hat uns gezeigt, daß jede Hoff­
nung darauf vergeblich war. In diesen Noten haben wir viele Worte 
gefunden, manchmal verführerische Worte, aber das eine, das e n t s c h e i ­
d e n d e W o r t — d a s h a t g e f e h l t , das freie, uneingeschränkte, 
rüdchaltlose offene Ja zur freien Entscheidung der Deutschen selber. 

Wenn man darüber hinaus vielleicht noch nicht genug Klarheit hätte 
gewinnen können, dann genügt ein Blick auf das, was in dem halben Jahr, 
in dem diese Noten gekommen sind, in der Sowjetzone tatsädilich unter 
sowjetischer Herrsdiaft geschehen ist. (Beifall.) In diesem halben Jahr ist 
dort mehr zur S p a l t u n g D e u t s c h l a n d s beigetragen worden, als in 
den sechs Jahren zuvor, obwohl das schon genug war. (Beifall.) Der natürliche, 
der kürzeste Weg, die eigene freie Entscheidung ist also weiter verschlossen. 
Das bedeutet, daß wir gezwungen sind, andere Wege zu gehen, Wege, die 
gegenüber dem natürlichen Weg U m w e g e sind und die infolgedessen 
Zeit kosten für uns. Wir könnten das vielleicht ertragen, aber sie 
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kosten vor allen Dingen Zeit für diese 18 Millionen da drüben, 
sie bedeuten eine entsprechende Verlängerung des Leides und der Qual, 
unter der sie leben müssen. Und in dieser Zeit, die ohne unsere Schuld 
notwendig ist, brauchen diese 18 Millionen Hilfe und Rat. Wenn das Gefühl 
über sie käme, daß sie da drüben auf verlorenem Posten stehen, dann wäre 
der Kampf für sie, aber auch für uns, verloren, und der Sieger wäre der 
Kommunismus, nicht nur hier, sondern weithin. Aber in dem Kampf hilft 
diesen 18 Millionen nicht allein unser guter Zuspruch, so gern sie ihn hören 
und hinnehmen. In diesem erbitterten Kampf hilft 'letztlich allein die Gewiß­
heit, daß wir zu ihnen stehen in absoluter Entschlossenheit, nichts zu unter­
lassen, was sie in Kürze auf den Weg, der zur Freiheit führt, bringen könnte. 
Diesen Halt, diese Überzeugung, diese Kräftigung und Stärkung müssen wir 
ihnen geben! Und d-a, ich darf es offen sagen, fehlt trotz allem guten Willen 
noch viel, viel in unserem Bereich und viel draußen in der Welt. 

Ich wünschte, um mit uns anzufangen, jeder W e s t d e u t s c h e könnte 
die bitteren Worte hören, die die Besucher aus der Sowjetzone für 
diesen so leidenschaftlich betriebenen Alltagsstreit finden, der im weiteren 
Deutschland zwischen den Parteien, zwischen den Ständen und Interessen­
gruppen mit solcher Hingabe geführt wird. Man muß das verstehen. Diese 
18 Millionen stehen unter einem System von einer lückenlosen und brutalen 
Geschlossenheit. Und bei uns drüben, an die sich ihre Hoffnung klammert, 
da finden sie eine Fülle von Spannungen und Auseinandersetzungen. Viel­
leicht fragt der eine oder der andere von Ihnen: „Woher wissen Sie denn 
das, wir haben doch gehört, wie sie abgeschnitten sind?" Wenn Sie und wir 
am R u n d f u n k sitzen und nach dem Unterhaltungsteil die politischen 
Nachrichten und der politische Dienst kommen, dann pflegen wir im allge­
meinen etwas unwillig zu sein und sogar abzusdialten. Die da drüben aber, 
die in Heimlichkeit und unter Gefahr diesen Rundfunk hören, für die ist 
jedes Wort eine Offenbarung und sie nehmen es sehr intensiv auf. (Beifall.) 

Jede Z e i t u n g , die zu ihnen hinüberkommt, geschmuggelt unter Lebens­
gefahr hinüberkommt, das ist für sie eine Kostbarkeit. Und da finden sie 
dann so viel Streit und so viel Lärm um Dinge, die ihnen angesichts der 
großen Not des Ganzen so nebensächlich erscheinen. Auch da darf ich aus 
der Fülle der Beispiele, die sich aufdrängen, nur eines sagen: Die Bauern, 
die Landwirtschaft möge mir das nicht übel nehmen, diese Diskussion um 
die B u t t e r p r e i s e . Idi weiß nicht, ob sich jeder, der sie so leidenschaft­
lich führt oder geführt hat vor einigen Wochen, klar gemacht hat, was die 
Menschen in der Zone dabei denken. Ob die B a u e r n und Landwirtschafts-
verbände drüben z. B. sich klar gemacht haben, daß der Bauer in der Zone, 
wenn er davon hört und liest, sagt: Ja, ob die wohl wissen, daß es bei uns 
nicht um ein paar Pfennig Butterpreis geht, sondern um die Kühe und nicht 
nur um die Kühe, sondern um den ganzen Hof. (Beifall.) Und die H a u s ­
f r a u e n in der Zone fragen sich dann, ob die da drüben wohl wissen, daß 
es bei uns praktisch überhaupt keine Butter gibt, wenn wir nicht das Viel­
fache im HO bezahlen. 

Das sind Empfindungen, die man berücksichtigen muß, wenn man vom 
Westen her spricht und schreibt und Politik madit. Man kann sagen: Das 
ist falsch gesehen, übertrieben, es gehöre mm einmal zur Demokratie, daß 
etwas ungegoren und etwas ungezügelt diese Dinge ausgesprochen und 
ausgehandelt werden. Aber in diesem unerbittlichen Kampf, "der in der Zone 
geführt wird und für den wir Rückhalt und Stärkung geben müssen, da kom­
men Rückhalt und Stärke nicht von demokratischer Ungezügeltheit, sondern 
nur von d e m o k r a t i s c h e r S e l b s t z u c h t und nationaler Geschlos­
senheit. 
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Ich habe die Kritik an uns .selbst an die Spitze gestellt, weil wir nur 
dann das Recht haben, auch n a c h a u ß e n K r i t i k zu ü b e n . Nadi 
draußen, das heißt gegenüber der freiheitlichen Welt, der wir uns verbun­
den fühlen. Will man die Politik des Vertragswerkes von Bonn und Paris 
nach den Worten des Herrn Bundeskanzlers auf eine kurze Formel bringen, 
so lautet sie: Durdi Stärkung der freien Welt die Position so zu verbessern, 
daß sich die sowjetische Politik schließlich dodi zu echten und eimsidits-
voUen Verhandlungen herbeilassen muß, zu Verhandlungen und Lösungen, 
von denen die Befreiung kommen soll. Das ist jetzt die H o f f n u n g d i e ­
s e r 18 M i l l i o n e n , das sind die Perspektiven, aus denen sie gewisser­
maßen den Mut zum Ausharren herleiten müssen. Aber das geht nur, wenn 
alle Partner dieser Politik, alle westlidien Partner klar und unverrüdibar 
in dieser Politik auch zu dem wichtigsten deutschen Ziel stoßen, zur Wieder­
vereinigung. 

Wir haben seit einiger Zeit zu oft Stimmen lesen und hören müssen, 
die sich zur deutschen Wiedervereinigung kritisch-besorgt und ängstlidi 
ablehnend gestellt haben. Sie kamen aus F r a n k r e i c h , aber nicht nur 
daher. Man hat das begründete Gefühl, daß der Geist eines bösen Wortes 
in manchen Kreisen wieder umgeht, das nadi dem ersten Weltkrieg über 
den Rhein zu uns gekommen ist. Der Herr Bundeskanzler hat gestern vor-

. mittag selbst auf solche Kreise in Frankreidi und Großbritannien hin­
gewiesen. Er hat ihinzugefügt, daß diese Kreise in ihrem Lande nicht 
die Politik bestimmen. .In der Tat,-wir wollen und wir können nicht glau­
ben, daß verantwortlidie westliche Politiker so töricht sein sollten, sidi 
diese Haltung zu eigen zu machen; denn das Ergebnis wäre, daß 18 Milli­
onen Deutsdie in Resignation und Verzweiflung in die Hände des Bolsche­
wismus-getrieben würden. Aber auf alle Fälle gebietet uns die Ehrlichkeit, 
ganz klar zu sagen: Wir sind mit innerster Anteilnahme und Hingabe be­
reit, ein einiges und freies Europa zu sdiaffen und uns ihm einzufügen; 
aber solange 18 Millionen Deutsche draußen stehen, ist für uns der gültige 
Maßstab für die Bewertung aller Politik der Beitrag für die Befreiung die­
ser 18 Millionen. Unseren französischen und anderen Nachbarn' aber sei 
gesagt: Es gibt keine größere Torheit als die, anzunehmen, man könne mit 
einem geteilten Deutschland in Europa Ruhe und Frieden und eine dauer­
hafte Stabilität herstellen. (Beifall.) Wenn Deutsdiland geteilt ist, bedeutet 
das immer, daß die Sowjelzone kommunistisdi (beherrscht ist. Und das be­
deutet: Solange dieser militante Kommunismus hier in Mitteleuropa steht, 
gibt es hier keinen Frieden, sondern es gibt wiederum höchstens einen Waf­
fenstillstand, und daraus kann jeden Tag der böse Zugriff auf die Freiheit des 
Westens herauskommen. 

Für die Mensdien in der Sowj.etzone und für uns-hier sind das alles 
Selbstverständlichkeiten, aber je weiter man in die Ferne geht — ich will 
keine Himmelsrichtungen nennen —, um so uneinsichtiger, um so nachläs­
siger werden die Mensdien. Natürlidi, es ist viel erreicht worden in den 
letzten Jahren. Die Aufmerksamkeit für die gesamtdeutsdie Aufgabe ist im 
deutschen Westen erfreulich gewachsen; aber was erreidit ist, genügt nicht. 
Wir können dem Ausland nur zumuten, daß es sidi unser Ziel der Wieder­
vereinigung wirklidi zu eigen madit, wenn auch wir selbst, und zwar alle, 
das Äußerste einsetzen, um unser eigenes Volk zu mobilisieren. Und wenn 
das dieser Parteitag mit erreicht — und idi glaube es —, dann sind wir ein 
gutes Stüdc weitergekommen, um die freiheitliche Welt dazu zu gewinnen, 
uneingeschränkt mit uns an dieser Aufgabe der Wiedervereinigung zu arbei­
ten. Wenn wir das erreicht haben, werden sich auch die tauben Ohren des 
Kreml einmal öffnen müssen. (Starker Beifall.) 

8* 115 



Das Wort nahm 

Wackerzapp (M. d. B.) 

Die großen soziologischen Fragen können nach der Struktur des heutigen 
Bundesparteitages nicht in Ausführlichkeit behandelt werden und deshalb 
auch das V e r t r i e b e n e n p r o b l e m nicht, obwohl es eine der wichtig­
sten und drängendsten Aufgaben unserer Zeit ist. Wir sind dem Herrn B ii n-
d e s k a n z l e r d a n k b a r , daß er in seiner großen staatspolitischen 
Rede auch unserer Belange in kurzen, aber ungemein eindrucksvollen und 
inhaltsschweren Worten gedacht hat. Es ist für uns unabdingbar, daß' wir 
a u f d i e H e d m a t nicht verzichten wollen, aber auch auf der anderen Seite 
von Bundesregierung und Bundestag erwarten, daß sie alles tuen, um unsere 
E i n g l i e d e r u n g hier im Westen zu ermöglichen. 

Wir danken unserem Parteifreund K i e s i n g e r , daß er vom mora­
lischen und religiösen Standpunkt diese Forderung unterstützt hat und auch 
die moralischen Kräfte des Bundesgebietes aufgerufen hat, uns zu helfen. 

Wie stehen nun die H e i m a t v e r t r i e b e n e n z u r C D U ? Wir wis­
sen, daß bei der ersten Bundestagswahl viele der Heimatvertriebenen ihre 
Stimme der CDU gegeben haben. Werden sie das auch bei der kommen­
den Wahl tun? Es läßt sich nicht bestreiten, daß in den Kreisen der Ver­
triebenen zum Teil eine E n t t ä u s c h u n g Platz gegriffen hat. Wir sehen 
dabei ab von den, menschlich cirklärlich, verbitterten Leuten, die durch die 
jahrelange Not die Fähigkeit zum obektiven Urteil verloren haben und alles 
•aus subjektiver Sicht betrachten, die behaupten, es sei nichts geschehen, die, 
Bundesregierung habe nichts Durchgreifendes getan. 

Wir, die wir die Situation zu übersehen vermögen, wissen, daß das 
Flüchtlingsproblem so ungeheuer schwierig, so ungeheuer verzweigt und so 
vielgestaltiger Form ist, .daß es nur schwer gelöst werden kann und daß 
es einer unendlichen Feinarbeit bedarf, um in alle Verästelungen hinein zu 
kommen. Ich darf nur drei Schwerpunkte anführen, das sind: die U m ­
s i e d l u n g , der heimatvertriebene B e a m t e imd Angestellte, und der 
L a s t e n a u s g l e l i c l h . Die Umsiedlung ist eine unbedingt notwendige 
Voraussetzung zur Lösung der Vertriebenenfrage, denn nur, wenn die Hei­
matvertriebenen aus den übervölkerten Ländern herauskommen, nur wenn 
ihnen die Möglidikeit einer neuen iExistenz gegeben werden kann, ist diese 
Frage zu lösen. Auch hier sind die Vertriebenen aus begreiflicher Sorge 
heraus noch lange nicht beruhigt. Denn die Umsiedlung kann ja nicht darin 
bestehen, daß man die Umsiedler mechanisch aus einem Lande in ein anderes 
verlagert, sondern die Umsiedlung hat nur einen Zweck, wenn wir den 
Flüchtlingen dann in der neuen Heimat auch die Möglichkeit zu einer Exi­
stenzbildung geben. Das erfordert aber eine einsichtige und umsichtige Be­
handlung und kann nicht von heute auf morgen geregelt werden. Immerhin 
aber bitten wir unsere Parteifreunde, auch in den L ä,n d e r p a r 1 a m e n -
t e n dafür zu sorgen, daß diese gesamtdeutsche wichtige Frage nicht vom 
Länderegoismus aus dirigiert-wird und nicht im Bereich der Länderpolitik 
erledigt werden darf, sondern daß man Entschließtmgen fassen muß, die der 
Größe des gesamtdeutschen Problems gerecht werden. 

Ich komme auf den K o m p l e x d e r 1 3 1 e r , der heimatvertriebenen 
Beamten und Angestellten. Der Herr Bundeskanzler hat gestern in seiner 
großen Rede eine sehr weise Bemerkung gemacht,' Er sagte: Wir erlassen 
doch so viele Gesetze, die vielen hunderttausend und Millionen von 
Menschen Gutes bringen — und dann diese Resonanz im Volke! An­
erkennung gibt es wenig. Dank überhaupt nicht! Es wird dann sofort gesagt: 
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Warum gibt es nicht mehr und warum sind wir von den Wohltaten bisher 
ausgeschlossen? Alle diese Kreise bedienen sich dann der Geräuschkulisse, 
die ihnen in den B e r u f s v e r b ä n d e n zur Verfügung steht und einer 
regen P r e s s e . Auf diese Weise wird in der Bevölkerung der Eindruck 
erzeugt, als ob diese gutgemeinten und nützlichen Gesetze eigentlich gar 
nichts bedeutet haben. 

Diesem Schicksal ist auch Bundesregierung und Parlament bei der Regelung 
der Frage der 131er nicht entgangen. Ich persönlich gehöre zu diesem Kreise 
und kann aus eigener Walhrnehroung bezeugen, wie unendlich traurig die 
Situation gewesen ist. Das gilt insbesondere für die B e r u f s s o l d a t e n , 
die nach Beendigung des Krieges ja vollkommen auf der Straße lagen. Hier 
hat eine unendliche Not geherrscht, die oft sogar zur Verzweiflung geführt 
hat. Alle diese Kreise haben nun durch das Gesetz einen festen Rechtsboden 
unter die Füße bekommen. Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind wieder 
einigermaßen in Ordnung gekommen. Aber auch die großen Opfer der All­
gemeinheit und die von der Bundesregierung vollbrachte Leistimg haben die 
Befriedigung gebracht, die man eigentlidi erwarten konnte. Es ist im poli­
tischen Leben leider so, daß die große Zahl derer, die Gutes genossen, 
das dankbar hinnehmen und davon schweigen, daß dagegen die weni­
gen, die aus beachtlichen Gründen nidit vom Gesetz erfaßt werden konnten, 
um so lauter mitreden. Wir wissen, daß auch dieses Gesetz nicht das letzte 
Wort sein kann. Die Praxis ist unendlich vielseitig, sie bringt immer neue 
Fälle, und denen müssen wir zu Leibe gehen. Sie können versichert sein, 
daß wir dies allen Ernstes tun werden und daß die Herren, die im Beamten-
rechts-Ausschuß sitzen, insbesondere unser verehrter Vorsitzender Herr 
K l e i n . d i n s t , aber auch Kollege W u e r m e l i n g , um die Dinge der 
Beamten und Berufssoldaten wissen, so daß wir durciiaus hoffnungsvoll sein 
können. Aber als Regierungspartei können wir nicht überspannte Forderun­
gen stellen. 

Ich komme zum letzten, dritten Komplex, dem schwierigen Problem des 
L a s t e n a u s g l e i c h s . Das kann nur in ' Umrissen angedeutet werden. 
Auch hier herrscht allgemeine Unzufriedenheit, obwohl nicht zu leugnen 
ist, daß auch hier ein großes Gesetzgebungswerk geleistet wurde. Der Herr 
Bundeskanzler hat gestern in seiner Rede die Namen zweier besonders 
verdienter Männer genannt, unsere Parteifreunde K u n z e und K a t h e r . 
Tch kann, weil idi von Anfang bis Ende mitgearbeitet habe, aus eigenem 
Wissen bestätigen, daß diese Herren, die vielleicht von verschiedenen 
Ebenen ausgehen, mit redlichem Bemühen, mit sittlicher Veiantwortlich-
keit und ungeheurer Sachkenntnis sich in dieses 'Problem hineingearbeitet 
und versucht haben, das Beste herauszubringen. Man tut den beiden Herren 
oft in der Beurteilung Unrecht, denn jeder ist von seinem Standpunkt aus 
bemüht, das Bestä zu finden. 

Wenn ich noch eines sagen darf, wodurch sich viele Vertriebene bedrückt 
fühlen, das ist, daß man ihren Vertretungen und ihren O r g a n i s a t i o n e n 
nicht immer das gehührende Gewicht beimißt. Wir alle haben erlebt, wie die 
Gewerksdiaften 'ihre Wünsche und Forderungen durchzusetzen verstehen 
und wie die Regierung auf ihre Meinung großen Wert legt. Auch die Vertrie­
benen sind zu einer Gewerkschaft zusammengeschlossen,'im Bund der ver­
triebenen Deutschen. Aber dieser Bund hat eine besondere Situation. Die Ge­
werkschaften der Flüchtlinge sitzen im sozialen Gebäude der Deutschen Bun­
desrepublik mindestens zwei Etagen tiefer als die normalen Gewerkschaften 
des DGB. Die Gewerkschaften im DGB haben sich mit Menschen zu befassen, 
die im tätigen Leben, im Verdienst stehen und danach trachten, ihr Einkom-
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men weiter nach oben zu entwickeln. Die Heimatvertriebenen haben es in 
ihrer Gewerkschaft viel schwerer, denn man muß die Leute aus ihren Not­
wohnungen herausholen, um ihnen überhaupt den Start zu einer neuen 
Lebensraöglichkeit zu geben. Diese Arbeit wird stark unterschätzt und nicht 
gebührend gewürdigt. 

Ich darf zusammenfassen: Noch steht ein großer Teil der Vertriebenen, 
und zwar wertvolle Kräfte im Lager der CDU, noch ist ein hohes Kapital 
an Vertrauen, insbesondere auch Dank der Persönlichkeit und der Leistungen 
unseres Herrn Bundeskanzlers zusammengehalten. Sorgen wir dafür, daß 
dieses Kapital und Guthaben an Vertrauen nicht vergeudet wird, sondern 
reiche Früchte trägt zum Wohle der Vertriebenen. (Beifall.) 

Tagungspräsident Fay 
gibt bekannt, daß die Redezeit für die Redner des Nachmittags beschränkt 
'^*' — Ende der Sitzung 13 Uhr — 

Nachmittagssitzung 
Präsident Dr. Fay eröffnete um 15 Uhr die Sitzung und legte mit Zustim­

mung der Versammlung eine Redezeit von möglichst fünf Minuten fest. 
Schwerbedc (Nordbaden) betonte, daß es nicht vsa 'Einzelfragen gehe, 

sondern um die Riditigkeit der großen Konzeption, wie sie in den Referaten 
hervortrat; 

„Damit, daß wir Beifall geben, ist es hier in der besonderen Situation nicht 
getan. Im Hinblick auf die letzten Ereignisse, Gespräche, Verlautbarungen 
in der in- oder ausländischen Presse bin ich der Meinung, daß wir als 
Delegierte klar und eindeutig hier an diesem Platz zum Ausdruck bringen, 
daß wir für k e i n e S c h a u k e l p o l i t i k zu haben sind. (Beifall.) Wir 
müssen klar zum Ausdruck bringen, daß wir z u m W e s t e n gehören, 
wobei die Arbeit- an der Persönlidikeit Grundlage und Verpflichtung einer 
christlichen Auffassung ist. (Beifall.) Zweitens haben wir eine Politik zu 
betreiben, die das Ziel der Befreiung und der Einheit so rascii wie möglich 
erreicht. Wir wissen, daß da und dort auch bei uns Auffassungen vor­
handen sind, in bezug auf die Beschlußfassung über den Generalvertrag 
etwas langsamer zu treten. Ich persönlich weiß nicht, warum das sein 
muß oder sein soll. Einzelheiten im Generalvertrag kann mein nicht mehr 
abändern. Sie haben bereits gehört, daß auch die Sozialdemokratie zur 
Auffassung gekommen ist, entweder den Vertrag anzunehmen öder ab­
zulehnen. Wenn dem so ist — das dürfte richtig sein, denn zwei Staaten 
haben den Vertrag bereits ratifiziert —, dann sehe ich keine Veranlassung, 
daß wir nodi Wodien warten, bis der Vertrag ratifiziert wird. (Beifall.) 

Ich bin der Auffassung, daß wir als Delegierte einmütig feststellen müß­
ten, daß die R a t i f i z i e r u n g s o r a s c h w i e m ö g l i c h e r f o l g e n 
m u ß . (BeifaU.) 

Wir sind aus dem Bereich des Westens, wo wir vielleicht verlernt haben, 
zu erkennen, daß es um Großes geht. Unsere Parteiversammlungen unter­
liegen allzu sehr den E i n z e l f r a g e n , z.B. Steuerfragen im Kampf um 
das Dasein, um das Ich. (Zurufe: Sehr guti) Damit holen wir auch die Jugend 
nicht heran. (Beifall.) Wohl ist die Behandlung der Fragen notwendig. Ins­
besondere ist es aber notwendig, daß wir von Berlin aus die Erkenntnis 
mit hinausnehmen, daß a l l e d i e s e F r a g e n s e k u n d ä r sind und 
wir sie einordnen müssen in das große Ziel, die Freiheit der Persönlichkeit 
zu erhalten. Unsere o b e r s t e P a r o l e aber, für die es sich lohnt zu 
kämpfen, ist: Friede und Freiheit für ganz Deutschland! (Beifall.) 
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Haß (Exil-CDU): 

Ich halte es mit der Meinung des Kanzlers, der zuerst, als er nach Berlin 
gekommen war, ein F l ü c h t l i n g s l a g e r aufsuchte und damit zu erken­
nen gab, daß ihm dieses Problem besonders am Herzen liegt. 

Die Menschen, die aus der Sowjetzone gekommen sind oder vielleicht 
schon etwas länger im Westen verweilen, sehen auf diesen Parteitag und 
erwarten, daß zu ihrer Not ein Wort gesprochen wird. Dieses Wort, erlau­
ben Sie mir, möchte ich sprechen. Wir haben in dem Referat des Herrn Prof. 
Köhler die Lage des M e n s c h e n i n d e r S o w j e t z o n e vernommen, 
einmal von der offiziellen Situation der säkularisierten messianischen 
Weissagungen, und auf der anderen Seite des Terrors. In den nachfolgen­
den Referaten haben wir von der Situation des M e n s c h e n . i n d e r 
B u n d e s r e p u b l i k gehört. 

Z w i s c h e n d i e s e n b e i d e n Menschen steht der F l ü c h t l i n g 
aus der Sowjetzone. Er hat jenes System der Verheißung aus eigener An­
schauung kennengelernt, seinen Standort gewechselt und ist in das Gebiet 
des freien Westens, in die Bundesrepublik, gegangen. Noch ist er nicht ganz 
heimisch geworden in ihr. Wir müssen ihm helfen, in dieser westlichen 
Welt heimisch zu werden. Dazu ist mancherlei erforderlich. Ich will hier 
nur das Wichtigste andeuten. 

Wer Gelegenheit hatte, ein Lager in Berlin aufzusuchen, weiß, daß hier 
viel zu tun übrig geblieben ist. Ich niöchte die Bitte aussprechen, und zwar 
an die Fraktion im Bundestag und an die Bundesregierung, daß aus dem 
seinerzeit bereitgestellten Fonds von 30 Millionen DM doch B e t r ä g e z u r 
W i n t e r f e s t m a c h u n g der Lager in Berlin bereitgestellt werden. (Bei­
fall.) Ich halte das für unerläßlich, wenn wir den Menschen, die gekommen 
sind, den Glauben an die freiheitliche Welt nicht nehmen wollen. Wir 
haben uns weiter von der Exil-CDU aus um Vorscliläge für das B u n d e s ­
v e r t r i e b e n e n g e s e t z bemüht, da wir uns den Flüditlingen besonders 
verbunden fühlen. Wir haben die Vorschläge im einzelnen der Bundestags­
fraktion zur Verfügung gestellt. Als politische Partei müßten wir uns, das 
haben -wir zum Ausdruck gebradit, besonders jener Menschen annehmen 
und ihnen eine besondere Berücksichtigung im Gesetz gewähren, die a u s 
p o l i t i s c h e r Ü b e r z e u g u n g W i d e r s t a n d gegenüber dem sowjet­
zonalen System geleistet haben und wegen ihrer bewußten politischen 
Haltung an Leib und Leben gefährdet waren. (Beifall.) Es gibt genug 
Menschen, die aus a n d e r e n G r ü n d e n an Leib und Leben gefährdet 
waren, z. B. politischer G l e i c h g ü l t i g k e i t , die damit dem bolsche­
wistischen System V o r s c h u b geleistet haben. Es gibt auch solche, die 
das System gefördert haben und hinterher aus irgendwelchen Gründen 
gefährdet waren. Sie sollen keine besondere Berücksichtigung im Gesetz 
erfahren. 

Wir sind aber auch der Meinung, daß daneben jener gedacht werden 
sollte, die aus s o n s t i g e n z w i n g e n d e n G r ü n d e n , wie es im 
Notaufnahmegesetz heißt, .in Not waren, damit nicht der Eindruck entsteht, 
als hätten die Bundesrepublik und die westliche Welt für sie überhaupt 
nichts übrig. Wir haben bereits im Juli d. J. Vorschläge der Bundestags­
fraktion zugeleitet für jene Menschen, die nicht einmal nach dem Gesetz 
die Notaufnahme der Bundesrepublik erhalten konnten, die aber doch aus 
gewichtigen Gründen die Sowjetzone verlassen haben, weil sie es einfach 
nicht ertragen konnten, unter einer ständigen Bespitzelung zu leben, oder 
ihre Kinder nach einem sowjetischen System erzogen worden sollten. 
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Idi hoffe, daß nidit nur unsere Freunde in der Bundestagsfraktion, son­
dern auch in den Länderparlamenten, wo diese Fragen unter Umständen 
auch behandelt werden, Verständnis für unsere Anliegen haben. Idi will 
nicht auf Einzelheiten der Situation in Berlin eingehen, wo diese Dinge uns 
auf den Nägeln brennen. Trotzdem möchte ich bitten, daß die gesamte 
Partei das, was wir im Namen der Flüditlinge zu sagen haben, achtet und 
anerkennt. Darüber hinaus möchte ich bitten, daß wir noch energischer an 
die gesamte freiheitliche Welt die dringende Bitte richten, sich dieser Not, 
die fast zum Himmel schreit, anzunehmen, damit auch diese Freunde den 
Glauben an die freiheitlidie Welt nicht verlieren. (Beifall.) 

Jöhren (Exil-CDU): 
Ich habe gestern die Ehre gehabt, Ihnen hier eine Begrüßungsbotschaft 

vorzulesen von Freunden drüben aus der sowjetisdi besetzten Zone. Heute 
glaube ich, etwas sagen zu müssen über die Menschen, die mit uns zusam­
men diese Erklärung ausgearbeitet haben. Ich weiß nicht, inwieweit unsere 
Freunde von der gesamtdeutschen CDU darüber im Bilde sind, daß General 
T s c h u i k o w am 2. Oktober eine Note an die Hohen Kommissare gerichtet 
hat, in der er verlangt, daß auch das O s t b ü r o d e r C D U als ver­
brecherische Organisation aufgelöst werden sollte. (Pfui-Rufe.) In dieser 
Note werden wir bezichtigt, draußen in der Zone „Diversionsakte" zu be­
gehen. Weiter werden wir bezichtigt, die Menschen draußen anzuhalten, 
Menschen zu rauben für das freie Westberlin, (Heiterkeit!) und audi Men­
schen zu überwachen und zu verschleppen. Ich möchte dazu folgendes 
sagen: Die Arbeit, die wir leisten, ist nichts anderes, als daß wir a u f ­
k l ä r e n d in die Zone hineinarbeiten. Ich möchte weiter sagen, daß dieses 
Recht, aufklärend zu arbeiten — was Sie ja auf Grund der Vorträge, die 
hier über die Zone gehalten wurden, sicherlich auch verstehen werden —, 
nicht nur ein Recht ist, sondern auch eine P f l i c h t , die uns auferlegt ist. 
(Beifall.) Wenn ich Ihnen nun gestern eine Erklärung vorgelesen habe 
von den Freunden aus der Sowjetzone, dann habe ich Ihnen heute noch 
eine n e u e E r k l ä r u n g vorzulesen, die mir heute morgen überreicht 
worden ist v o n M i t g l i e d e r n d e s N u s c h k e - P a r t e i t a g e s . 
(Hört-Hört-Rufe.) Bevor ich die Erklärung vorlese, möchte ich noch darauf 
hinweisen, daß es sich bei diesen Freunden nidit uni Funktionäre handelt, 
die etwa hier um ein Gespräch nach Einheit bitten, sondern um Menschen, 
die gleich wie die anderen diesem Parteitag ihren G r u ß ü b e r m i t t e l n . 
Ich möchte es daher nidit verfehlen, diesen Brief vorzulesen: 

„Anläßlich Ihres dritten Parteitages übersenden Ihnen einige Teilnehmer 
des Parteitages der Ost-CDU die herzlichsten B r ü d e r g r ü ß e . Wir er­
warten von Ihrem Parteitag, daß dieser Beschlüsse fassen möge, die der 
Einheit der deutschen Sache dienen. Wir hoffen, daß überall dort, wo es 
um W a h r h e i t u n d R e c h t geht, die CDU diesen beiden Grundsätzen 
laut ihrem Gründungsaufruf treu bleibt. 

Unser ganzes Hoffen und Sehnen ist in diesen Grundsätzen enthalten. 
Wir Mitglieder der Ost-CDU versprechen, unsere ganze Kraft dafür ein­
zusetzen, daß W a h r h e i t u n d R e c h t a u c h i n u n s e r e n R e i h e n 
w i e d e r z u r G e l t u n g k o m m t . Tausende Unionsfreunde und Mil­
lionen Menschen unserer Heimat erwarten von Ihrem Parteitag und von 
den Politikern der Bundesrepublik, daß die Zeit des Handelns nunmehr 
gekommen ist. Aus Ihnen bekannten Gründen ist es uns nicht möglich, 
diese Grüße persönlich zu überbringen. — 

Es lebe das freie Deutschland! Es lebe die CDU! 
(Starker Beifall.) 
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' Präsident Dr. Fay 
dankt dem Parteifreund Jöhreii: „Ich glaube, wir sind alle tief beeindruckt 

• von dem Brief unserer Brüder und Schwestern, die drüben in Not leben 
und nicht frei sprechen können." 

Ich darf nun unseren Parteifreund Dr. Hein, Hamburg, bitten, das Wort 
zu ergreifen. 

Dr. Hein (Hamburg) 
wendet sich dagegen, daß Diskussionsredner mit fertigem Manuskript zum 
Parteitag kommen und fordert, daß eine Diskussion zu jedem Vortrag 
stattfindet, die sich aber nicht auf einzelne Punkte besdiränken kann. Er 
bittet dann darum, die Predigt von Generalsuperintendent Dr. Jacobi im 
evangelischen Gottesdienst von der politischen Verantwortung des Christen 
und von der Notwendigkeit der Zusammenarbeit zwischen evangelischen 
und katholisdien Christen allen Parteimitgliedern bekannlzumachen: (Bei­
fall.) 

„Wir als evangelische Christen leiden ja- darunter, daß gerade die evan­
gelische Kirche dem Problem nicht so aufgeschlossen ist. Hier ist noch sehr 
viel zu tun. Dieses Problem haben wir auch auf der Tagung der evange­
lischen Politiker in Siegen angefaßt. 

Nun einige Worte zu den A u s f ü h r u n g e n d e s H e r r n B u n d e s ­
k a n z l e r s : Ich stehe nicht unter Führerkomplexen. Ich sage nicht, daß 
alles das, was unser Parteivorsitzender sagt, richtig ist. Jedesmal muß ich 
midi neu von ihm überzeugen lassen. Er m a c h t s i c h d i e M ü h e , uns 
die Ideen, die ihn beseelen, auseinanderzusetzen. (Beifall.) Das müssen 
wir, die wir gerade in der kleinen Front draußen stehen, immer wieder 
neu hören, weil wir' unter dem Trommelfeuer stehen. Idi muß nun sagen, 
ein geschlosseneres System, als wir gestern zur Außenpolitik gehört haben, 
war gar nicht denkbar. (Beifall.) 

Lassen Sie midi bitte einen D a n k hier aussprechen. Id\ habe vor über 
Jahresfrist in Hamburg einmal gesagt, daß die J u d e n f r a g e eine klare 
Stellungnahme notwendig macht. Ich habe nicht irgendeine Resonanz ge­
funden. Sie kam erst, als der Bundeskanzler einen Monat später diese 
Frage m i t M u t anfaßte. 

Hier möchte ich nur eines sagen: D a s W o r t d e s K a n z l e r s i n 
d e r P o l i t i k s t i m m t . Idi sage das, weil ich einmal die Geschichte des 
19. Jahrhunderts als mein Spezialfach auf. der Universität gehabt habe 
und über die Revolution von 1848 eine Doktorarbeit fertigte. Man muß 
die g a n z e S i t u a t i o n a l s s o l c h e sehen und die m o r a l i s c h e n -
W e r t e als e c h t e n F a k t o r einer echten Realpolitik anerkennen." 

Der Redner wies dann auf die Parallelen der großdeutsch-kleindeutschen 
Entwicklung und Bismarcks Realpolitik hin und wandte sich Fragen der 
Innenpolitik und Sozialpolitik zu. Anknüpfend an die Ausführungen des 
Kanzlers über das Betriebsverfassungsgesetz und über die Sozialisierung 
der Betriebe an Rhein und Ruhr stellte er die Frage: „Hier müßte doch 
einmal dem Parteitag gesagt werden: sind wir etwa — das sage idi als 
Mitglied des Sozialausschusses in Hamburg — dem Ahlener Programm 
untreu geworden? Ich glaube — das wurde von Frau Brauksiepe unter­
strichen —, daß es darauf ankommt, G r e n z e n d e r S t a a t s m a c h t 
zu ziehen. Es ist richtiger, eine M a c h t v e r t e i l u n g durclizuführen, als 
eine Sozialisierung. IcJi habe das Glück gehabt, am 17. September 1947 
an einer Sitzung teilzunehmen unter Vorsitz von Herrn Albers, bei der 
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auch der Kanzler den ganzen Tag zugegen war. Es drehte sich um ein 
Programm für die Sozialversidierung. Bezüglich der angeblichen Sdiutz-
bedürftigkeit sind Grenzen abgesteckt worden. Wir haben von Hamburg 
aus in Büchern und Schriften unsere Kritik dargelegt. Eine Resonanz haben 
wir niemals gefunden. Hier muß ich leider feststellen, daß es jetzt heißt: 
weg von der Sozialversicherung zur Staatsbürgerversorgung. Das sind 
durchaus nicht so abseits liegende Probleme. Wir müssen uns in unserer 
Partei daran gewöhnen, auch einmal abweichende Ansichten zu hören 
und dann zu entscheiden, wie wir uns verhalten wollen. 

Diese Kritik zeigt, daß wir in der großen Linie einig sind. Ich gehöre zu 
den wenigen, die für geheime Abstimmung hier den Zettel hodigehoben 
haben. Ich freue mich, daß diesem Antrag zugestimmt wurde. Jetzt kann 
nicht davon gesprochen werden, daß hier eine Diktatur des Kanzlers 
herrsche. Wenn die Wahl per Akklamation erfolgt wäre, hätte es keiner 
gewagt, gegen den Kanzler zu stimmen, Wenn auch Herr Jakob Kaiser 
einige Stimmen weniger bekommen hat, so ist das viel mehr wert als die 
Zustimmung mit Akklamation. (Beifall.) Gestärkt durch Ihren Beifall ver­
lasse ich befriedigt diesen Parteitag. (Beifall.} 

Dr. Nowack (Niedersachsen) 
setzte sich für die geistig Schaffenden ein: 

Auch der geistig schaffende Mensch — ich denke'jetzt an die mir .nahe­
stehenden Schriftsteller, Komponisten, Maler und Bildhauer ,— muß in 
diesem Staat irgendwie leben. Es darf nicht so sein — glauben Sie mir, 
es ist so —, daß die B e z ü g e eines geistig schaffenden Menschen die 
e i n e s W o h l f a h r t s e m p f ä n g e r s sind. Die Kultusministerien der 
Länder tun nichts, als an Weihnachten an die Berufsverbände etwa 
5000 DM auszuzahlen, damit sie an die schlimmsten Hungerleider — sagen 
wir es ehrlich — verteilt werden in Raten von 50 bis 100 DM. Das sind die 
ganzen Beziehungen des Staates zur Literatur, zur schaffenden Musik, zur 
bildenden Kunst. 

Im Jahre 1952 sind die Beziehungen etwas enger geworden dadurch, 
daß wir ein Gesetz gegen Schmutz und Schund wiederbekommen, eine 
Sache, die irgendwie polizeilichen Charakter hat. Ich will mich über das 
Gesetz nicht verbreiten, sondern nur das eine sagen: die Beziehungen 
des Bundes zur deutschen Schriftstellerei dürfen natürlich nicht nur polizei­
licher Natur sein. Es muß darüber hinaus auch nodi positivere geben. Wenn 
sie nicht da sind, müssen sie geschaffen werden. Beispielsweise kämpfen 
wir schon lange darum, daß das Bundesjustizministerium endlich der revi-

.dierten B e r n e r K o n v e n t i o n über das Urheberrecht beitritt. (Beifall.) 
Wir haben iminer noch den skandalösen Zustand, daß ausländische Autoren 
in Deutschland mehr Rechte genießen als deutsche Autoren, nur deshalb, 
weil der Bund der Berner Konvention nicht beitritt. Ich weiß nicht, warum 
er das nicht tut. Das Bundesparlament ist auch damit beschäftigt, ein neues 
A u t o r e n r e c h t herauszubringen. Von diesen Vorarbeiten sind die 
deutschen Autoren durch den Herrn Bundesjustizminister ausgeschlossen. 
Er hat gesagt, wir wären Partei. Ich frage mich, ob die Verleger keine 
Partei sind. Diese sind nämlich in dem Ausschuß. 

Wir haben noch einige andere Wünsche, aber leider ist der Herr Finanz­
minister nicht da. Ich hätte ihn gerne einmal gefragt, worin die U m s a t z ­
s t e u e r e i n e s K o m p o n i s t e n besteht. Was er eigentlich umsetzt. 
(Heiterkeit.) Ein Mann, der ein Theaterstück beispielsweise schreibt, wird 
zur Umsatzsteuer veranlagt wie ein Käse- und Kohlenhändler. Idi begreife 
das nicht. Der Staat müßte irgendwie an den geistigen Arbeiter etwas 
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freundlidier herankommen. Wenn der Herr Bundesarbeitsminister da wäre, 
würde ich ihm sagen, er sollte endlidi dem Zustande ein Ende machen, 
daß wir auf dem A r b e i t s a m t folgendermaßen kategorisiert sind: An­
gestellte des G a s t w i r t s g e w e r b e s u n d s o n s t i g e . Sonstige, das 
sind die deutschen Schriftsteller, Komponisten, Maler und Bildhauer. (Hört-
I-iört-Rufe.) 

Alle diese Dinge, meine ich, müßten einmal geregelt werden, wenn man 
von einer Existenz des geistig schaffenden Mensdieh im Staat und mit 
dem Staat überhaupt reden will. Wenn hier einige Oberbürgermeister viel­
leicht anwesend sein sollten, dann würde ich mich darüber deshalb beson­
ders freuen, weil die deutschen T h e a t e r seit etwa vier Jahren Devisen­
stellen sind, die verschleierte Reparationszahlungen ins Ausland leisten 
müssen. Es werden von den deutschen Theatern zu 90 vH nur noch a u s ­
l ä n d i s c h e A u t o r e n herangezogen, und das von.4enen, die jährlich 
drei und mehr Millionen Subventionen einstecken. (Sehr richtig.)' Hier 
in Berlin gibt es einen besonders großen Mann — ich will den Namen 
nicht nennen —, der gesagt hatte: die deutschen Autoren interessieren mich 
nicht. (Hört-Hört-Rufe.) Audi dieser Herr bezieht einen Millionenzuschuß 
in seinem Theater. Das deutsche Geld sdieint ihn offenbar zu interessieren. 

Ich glaube, Sie haben einigermaßen verstanden oder erra'ten, wie ich mir 
die Tätigkeit des Staates im Zusammenhang mit seinen geistigen Arbeitern 
denke. Es muß ja doch nicht so sein und bleiben wie vor 25 Jahren, wo 
dreiviertel aller Schriftsteller, Maler, Bildhauer und Komponisten Salon-
bolsdiewisten waren. Heute hier an der Zonengrenze können wir ja sagen 
— die Berliner Künstler sind ja das Beispiel dafür —, daß diese Zeit des 
Salonbolschewiken zu Ende ist. Trotzdem, meine ich, soll es auch nicht so 
bleiben, daß der geistig schaffende Mensch aus irgendwelchen Gründen im­
mer nach links hängt. Man müßte ihm auch eine Existenz abseits von der 
Linken erlauben. (Beifall.) Ich glaube, es käme darauf an, daß die CDU 
nicht nur für die geistig sdiaffenden Menschen Heimat bleibt, sondern 
vor allern die Heimat wird für alle die, die noch nicht dort ihre Heimat 
zu erkennen vermögen. (Beifall.) 

Lambrecht (Rheinland-Pfalz) 

weist hin auf das Loch im Osten, und zwar zwisdien West- und Ostberlin: 

Es ist unerträglich, wenn man sieht, wie im Ostsektor von Berlin die 
H O - L ä d e n von morgens bis abends durch Schlangestehen bestürmt wer­
den. (Zurufe: Von Westberlinern!)' Die Ostberliner Hausfrauen und auch 
ein großer Teil der Westberliner Hausfrauen haben dafür kein Verständnis. 
Wir müssen Mittel und Wege suchen, um diesem Ubelstand in irgendeiner 
Form ein Ende zu bereiten. Es handelt sich wirklich hier um ein Problem, 
das n i c h t n u r d i e E r w a c h s e n e n betrifft, die aus irgendwelchen 
Gründen, sagen wir Freß- oder Verdienstgier, hinüberwandern. Es handelt 
sich vor allen Dingen auch darum — ich nehme auf das Referat des Herrn 
Bundestagspräsidenten Dr. Ehlers Bezug —, daß wir politische Fragen nicht 
mit dem Geldbeutel entscheiden können. Herr Dr. Ehlers sagte weiter, daß 
nicht allein und ausschließlich die Gestaltimg der ökonomischen Verhält­
nisse geordnete Lebensumstände von Staat und Volk bedingen- können. 
Entgiften wir diese materielle Einstellung der Jugend. Ich wende mich hier 
insbesondere an die neuerstandene Studentenvereinigung der Christlich-
Demokratischen Partei. Es ist mir gesagt worden, es wäre eine gewisse 
Notwendigkeit vorhanden, daß sich die Jugend mit dieser Sache beschäf-
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tigt, weil sie nicht die nötigen Mittel hat, um ihrem Studium nachkommen 
zu können. Das geht so nicht. Ich bitte dringend, Maßnahmen zu treffen, 
daß diese Zustände abgestellt werden. 

Fredburger (Rheinland) 
spricht zu dem Referat des Bundestagsabgeordneten Kiesinger „Unser Kampf 
um den Menschen im Staat": 

Wenn ich im Büro, um Menschen für unseren Staat zu gewinnen, vom 
Staat spreche, so begegnet mir allenthalben ein Kopfschütteln. Denn es sind 
nicht alle in der Lage wie wir, über diese Dinge zu sprechen oder auch 
etwas zu wissen. Wenn ich noch weitergehe und versuche, eine D e f i ­
n i t i o n d e s S t a a t e s zu finden für diesen Menschen, den ich gewinnen 
will, so kann ich ihm vielleicht sagen:. Du selbst bist der Staat! Sein Gesicht 
wird aber nur länger, und er wird sich bestimmt nicht für den Sonnenkönig 
halten. Wenn ich jetzt aber mit diesem Menschen über die I n s t i t u t i o ­
n e n des Staates, über seine Führer spreche, dann komme ich ihm begriff­
lich und gedanklich näher. Er geht aber in eine gewisse Kontrastellung zu 
dem, was ich jetzt sagen will. Denn es handelt sich jetzt schon um die 
P a r t e i e n . 

Im Staate brauchen wir die Parteien. Wir müssen aber auch wissen, daß 
eine gewisse Schicht des Volkes, und zwar die „Ohne-mich-Menschen", 
gegen die Parteien sind und dagegen reden. Man muß versuchen, diese 
Menschen davon zu überzeugen, daß die Parteien nicht nur zum Politisieren 
da sind, sondern daß unsere Menschen im aktiven politischen Kampf 
auch Menschen sind, die um den Menschen ringen. Wir finden den Men-
sdien im politischen Leben, im Parteikampf, aber nur dann, wenn wir 
unsere Parteimensdien a l s B e i s p i e l hinstellen können. 

Dürfen wir nicht auch unseren Parteianhängern klar und deutlich das 
sagen, was hart ist in der Politik, und sie. nicht über Dinge im Ungewissen 
lassen, die doch über kurz oder lang geschehen? Ich erinnere da an ein 
Beispiel. Zu Beginn des Krieges hat Churchill — ich habe es selbst im 
Rundfunk gehört — zu den Engländern gesagt: Wir müssen durch ein Meer 
von Blut, von Sorgen und von Kummer. Ob das heute bei uns möglich 
wäre, den Menschen zu sagen, daß wir auch noch durch manche Sorgen 
hindurchmüssen? Wenn wir das fertigbringen, dann -hat der Politiker seinen 
Wert gezeigt. 

Ich möchte, wenn ich den Menschen für den Staat gewinnen will, noch 
zum Schluß sagen, daß dieser Mensch, der für den Staat gewonnen werden 
will, etwas sehen möchte. D i e s e r S t a a t w i r d s o a u s s e h e n w i e 
d i e T r ä g e r d i e s e s S t a a t e s . Das sind wir selber. Wie dieser Träger 
aussieht, so wird dieser Staat einst aussehen. (Beifall.) 

Pfarrer Siebrecht: 
Lassen Sie mich als k a t h o l i s c h e n P f a r r e r a u s d e r S o w j e t ­

z o n e erst ein Wort des Dankes an den evangelischen Theologieprofessor 
Dr. K ö h l e r spechen für die tiefe und echte Analyse unserer Situation. 
Aber ich möchte vor' etwas warnen. Die beiden Referate, die wir heute 
gehört haben, waren wahr, echt und lebendig. Nun möchte ich nicht, daß 
deswegen unsere westdeutschen Freunde glauben, weil sie diese Referate 
gehört und wahrscheinlich auch ernst genommen haben, daß sie dieserhalb 
jetzt die wirkliche, totale Situation kennen. (Sehr richtig.) 

Die W i r k l i c h k e i t i s t n o c h u n e n d l i c h v i e l s c h l i m m e r 
und gefährlicher, als Ihnen auch diese beiden berufenen Interpreten mit 
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ihren Teilthemen darlegen konnten. Ich habe es immer wieder in West­
deutschland erlebt, wie so viele Menschen der Meinung waren; wir wissen 
alles, wir haben den Nationalsozialismus miterlebt. Es hat midi gefreut, 
daß unser Unionsfreund Dichtel aus Südbaden in einer echten Erschütterung 
gesagt hat: „Ja, wenn ich das gewußt h ä t t e . . . oder so ähnlidi. Ich bin 
Ihnen dankbar, daß ich hergekommen bin." Südbaden ist eine der Gegen­
den gewesen, wo die Menschen, höflich und freundlich, nicht nein sagen 
wollen, wo sie aber so weit entfernt von der grausamen Wirklichkeit der 
Sowjetzone sind, daß sie es nicht für notwendig hielten und halten, das 
auch noch rechtzeitig zu besprechen und zu hören. Das gilt auch von an­
deren Gegenden. 

Wie wäre es, wenn tatsächlich die Männer unserer Bundestapsfraktion, 
die Glieder unserer Landtagsfraktionen alle einmal einen Nachmittag her­
geben und aus berufenem Munde, aus erster Hand und Quelle, sich über 
die Wirklichkeit der Sowjetzone unterrichten ließen? (Starker Beifall.) Es 
würde auch gar nichts schaden, wenn die leitenden und höheren Beamten 
unserer Ministerialverwaltung dabei wären (Zustimmung und erneut star­
ker Beifall), selbst wenn es solche sind, die einmal zeitweise eine Gastrolle 
in dem jetzigen Gebiet der Sowjetzone gegeben haben. (Beifall.) 

Ein Freund vorher hat hier gestanden und sidi beklagt über das L o c h 
im O s t e n , nach West-Berlin herüber. Es muß wenigstens ein Wort dazu 
gesagt werden. Lieber Freund! Sprechen Sie nadiher mit irgendeinem von 
uns darüber. Dann werden Sie vieles hören, was die Voraussetzung zur 
Beurteilung dieser Sache ist. (Zustimmung und Beifall.) Eins sage ich: wo 
soll der Mann — es gibt an hunderttausend in West-Berlin —, der nur Ost-
•geld zur Verfügung hat — das ist audi nur eine ganz klägliche Menge -7-, 
anders kaufen als im Osten? 

Unser Freund Jöhren hat einen Brief vorgelesen von CDU-Mitgliedern, 
•die auf der Funktionärkonferenz der Nuschke-Kommunisten waren, echte 
Leute. Därübei; freuen wir uns. Wir wollen das nicht etwa so deuten, als 
ob wir dieserhalb die ganze c h r i s t l i c h e M a s k i e r u n g , die dort in 
einem unheimlichen Ausmaße betrieben wird, annehmen. Ich habe hier 
ein Heft in der Hand; hier ist das Sanktissimum — das AUerhelligste — 
vorn. So geht es durch. Hier sehen wir Ministrantenzüge. Das Ganze ist 
s o w j e t i s c h e P r o p a g a n d a . (Pfui-Rufe.) Wir haben hier die Zeitung 
vom Nusdike-Parteitag, vom ersten bis zum letzten: „Der Weg des Christen", 
„Hinein zum echten Christen", aber im Dienst dieser sowjetischen Bewegung. 

Das ist so bitter ernst, wir wissen es aus unseren Volksdemokratien der 
Nachbarschaft, und wir wissen es aus unserer Zone allein, daß Tausende 
— jeden Tag sind es Dutzende und Hunderte — aufs neue fallen wegen 
dieser Maskierung. Sie fallen immer weiter, besonders dann, wenn Kirchen­
männer auftauchen. Sie tauchen auch auf, dort, in dieser Gesellschaft. 

Das Letzte, was ich sagen will, sei das: wir müssen diese Bewegung 
n i c h t a u f d i e l e i c h t e S c h u l t e r nehmen und sagen, es hat kei­
nen theologisdien Grund. Hat es auch nicht. Das ist ein Ding, das kommt 
mit dem Bolschewismus und geht audi mit ihm, keine religiös-theologisch 
fundierte Bewegung. Es wird vorher das tun, was es in den anderen Satel­
litenstaaten getan hat: Hunderttausende i r r e f ü h r e n und nach einem 
oder zwei Jahren Millionen irreführen. Da liegt eine Aufgabe, die erarbei­
tet werden soll. Dazu seid Ihr alle berufen. (Starker Beifall.) 

Präsident Dr. Fay: Wir danken Herrn Pfarrer Siebrecht. Idi glaube, Sie kön­
nen mit in die Zone nehmen, daß die Herzen der hier Aiiwesenden bei 
ihnen sind. (Beifall.) 
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Dumstrey (Berlin) 

dankt dafür, daß dieser Parteitag endlich in Berlin stattfand und dankt auch 
den Rednern: 

„Vor allen Dingen hat es mich gefreut, daß unser Freund Dr. Ehlers von 
der politischen Erziehung der Jugend gesprodien hat und dabei das Jugend­
alter recht weit hinausgeschoben wissen wollte. Ich gebe mir auch immer 
Mühe, dieses Problem anzupacken, von der politischen Erziehung der Er­
zieher zu sprechen. Es ist aber so, daß wir bei diesen Reden, die so in die 
Tiefe gingen, manchmal um das Praktische noch herumgekommen sind. Da 
möchte idi aus der Erfahrung des letzten Vierteljahres eine Anregung 
geben. Es würde uns Ostsektoraner oder uns östlinge freuen, wenn der 
Parteitag sich dieser Dinge besonders annähme. 

Seit einem Vierteljahr sind besorgte Mütter zu uns gekommen und haben 
gesagt: was raten wir unseren Jungen, was sollen sie tun, wenn sie jetzt 
in die VOPO oder in die sogenannte N a t i o n a l a r m e e der Deutschen 
Demokratischen Republik gepreßt werden. 

Das ist eine sehr bittere Sache, weil man die jungen Menschen nämlich 
ohne dieses erpreßte Zugeständnis meist nicht zu Reifeprüfungen zuläßt 
und nicht ihre Gesellenprüfung machen läßt. Wir sind nicht so, daß wir 
meinen: laßt sie, wir haben das Vertrauen zu diesen jungen Menschen, daß 
sie audi dann nicht ins Wanken kommen. Das ist eine sehr gefährliche 
Haltung,, die Sie vor allen Dingen sehen wollen in dem Schlaglicht, das uns 
Prof. Koehler gestern hier gegeben hat. Wir stehen vor der Frage, diesen 
jungen Menschen, die ihre Lehre abbrechen müssen, weil sie sich nicht 
unter den Zwang stellen, aufzunehmen und sie in Arbeits- oder Lehrstellen 
zu bringen. Freund Kaiser hat uns von seinem Ministerium aus geholfen 
derart, daß Schüler, die im Sowjetbereich nicht zur Reifepüfung zugelassen 
wurden, bei uns ein Jahr noch die Schulbank drücken konnten, um endlicii 
ihre Bildung abzuschließen. Ich bitte daher, daß der Westen sich dieser 
Frage ganz besonders annimmt. Es muß möglich sein, daß wir gerade 
Mensdien aus unseren Kreisen ansprechen, daß sie eine abgebrochene Aus­
bildung als Schneidergeselle beispielsweise fortsetzen können. 

Sehen Sie zu, daß wir diese jungen Menschen n i c h t i m m e r . I n d i e 
L a g e r bringen mit ihren großen Gefahren. Wir sind gerade berufen, 
ihnen eine Heimstatt zu schaffen. Vielleicht ist unter uns ein Meister.be­
reit, wie früher ihn in die F a m i l i e aufzunehmen. Wo das nicht möglich 
ist, wollen wir ihm die Familie ersetzen, ^ndem meinetwegen drei oder vier 
Räume zusammengezogen werden, wo ein aufrechtes, ernsthaftes, christ­
liches Ehepaar sich dieser 3, 4 oder 5 Jungen annimmt, um ihnen etwas die 
Familie zu ersetzen. (Beifall.) Denn die Mütter drüben trennen sich nicht 
gerne von ihren Kindern. Wenn sie aber diese Gewißheit haben, dann sind 
sie um einiges getröstet. Sie würden getröstet sein, wenn wir als Parteitag 
heute von Berlin diese Auffassung uns zu eigen machten. Auf einen den>-
entsprechenden Vorschlag an die Bundesgeschäftsstelle habien wir bis heute 
noch nichts gehört. 

Das wird die Aufgabe z w e i e r M i n i s t e r i e n sein. Unsere Freunde 
Kaiser und Lukaschek werden hoffentlidi nicht viel Zeit brauchen, um die 
Kompetenzen abzustecken. Es ist richtiger, sie sdiaften beide etwas und 
schaffen dadurch mehr, um dem Ganzen zu dienen. (Beifall.) 

Wenn wir so die Zukunft bauen, glaube ich, dann haben wir die Jugend. 
Das ist eine Umkehrung der sonst immer wieder wiederholten und heute 
morgen gehörten These: Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft. Ich ' 
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meine: Wenn die Jugend weiß, bei uns sind verantwortungsbewußte Men-
sclien, die ihnen den Weg bereiten, dann haben wir auch die Jugend. 

Ganz zum Sdiluß noch eine ins Politische gehende Forderung für die Ber­
liner. Wie wäre Berlin geholfen, wenn die These, die unser Freund Dr. Ehard 
bei seinem letzten Hiersein hinausgerufen hat: Einen festen Weg, einen 
f e s t e n u n k o n t r o 11 i e r t e n W e g z w i s c h e n B e r 1 i n u n d d e m 
B u n d e s g e b i e t z u s c h a f f e n , verwirklicht würde! (Beifall.) Wir 
wissen, daß das nur eine Posaune ist. Aber wir wollen sie denen ins Ohr 
dröhnen lassen, die von der Einheit Deutschlands sprechen und sie hindern. 
Es wäre für sie ein bequemer Weg. Wenn wir das aber unabläßlich tun, 
dann wollen wir hoffen wiö in so vielen -anderen Fällen, daß eines schönen 
Tages die Lösung auf dem Tisch liegt und wir dann unserer Parole unseres 
heutigen Parteitages am besten dienen: eine Einheit für ganz Deutschland 
zu schaffen. (Beifall.) 

Stengel (Berlin): 

Wir haben heute morgen mit Genugtuung festgestellt, daß unser Bundes­
tagspräsident Dr. Ehlers der J u g e n d keineswegs vorgeworfen hat, sie sei 
schlecht, sondern festgestellt hat, daß die Jugend durchaus bereit sei, poli­
tische Entscheidungen zu treffen. Sie hat vielleicht nicht an allen Stellen 
die Entscheidung in einer Parteipolitik getroffen. Daher müssen wir der 
Jugend die Entscheidung erleichtern, dahingehend, daß von einem christ­
lichen Fundament her ihre Situation geändert und sie in ihrem Persönlidi-
keitswert gestärkt werden kann. 

Das Erziehungsproblem ist nidit nur ein Problem unserer Jugend, sondern 
auch derer, die sie erziehen. Darum sollten wir darauf dringen, uns immer 
mehr Kräfte zu schaffen, die eine wirklich christliche Erziehung gewähr­
leisten, d. h., daß wir den Leuten einen Anreiz geben müssen, auch' L e h r e r 
zu werden, um die Jugend zu bilden dafür, wofür sie später da ist. Wir 
sollten uns audi, glaube ich, damit beschäftigen, daß die Jugend eine Ge­
währ findet, um Mensch zu sein, und diejenigen, die eine Familie gründen 
wollen, nicht in engen Stuben hausen müssen. 

Ich weiß, daß gerade dieses Hausen in engen Stuben und das Herum­
schlagen mit der täglichen Not viele Familien zu echtem christlichen Zusam­
menleben führt. Aber weil das, meine- Freunde, dazu führt, daß sie gut zu­
sammenleben, sollten wir uns nicht veranlaßt sehen zu sagen, wir sollten 
nichts ändern. 

Ich glaube, wenn wir ihnen die Gewähr geben, daß sie möglichst früh ihre 
F a m i l i e zu dem machen, was sie sein soll, dann müßten wir als 
Christen dem Staat die Verpflichtung auferlegen, den jungen Familien 
•einen guten Start zu geben. 

Es sollte dabei darauf gedrungen werden, daß die Jugend nicht erst in 
einen Beruf steigt mit der Hoffnung, wenn sie 50 Jahre ait ist, ein gesicher­
tes Auskommen zu haben. In Berlin ist eine unendlich große Zahl von 
Jugendlichen ohne die Möglichkeit, zu erfahren, wieviel Wert es hat, durdi 
seiner Hände Arbeit eine wertvolle Sache zu schaffen. Vielen Jugendlichen 
können wir nicht die Möglichkeit geben, eine Lehrstelle zu erhalten. 

Lassen Sie micli von Berlin aus auch eine große Sorge sagen. Die Jugend 
hat eine p o l i t i s c h e E n t s c h e i d u n g getroffen. Sie können an allen 
Stellen sehen, daß nirgendwo die Bereitschaft für ein v e r e i n i g t e s 
E u r o p a größer ist als in Jugendkreisen. Die Jugend weiß auch, daß es 
Werte gibt, die man zu v e r t e i d i g e n bereit ist. Sie ist auch bereit, der 
Politik des Kanzlers zu folgen. Aber sie will, daß ihr bei dieser Verteidi-
<(ung nicht das Rückgrat gebrodien wird, sondern daß gerade dort die 

127 



Persönlichkeit gestärkt werden und wachsen muß. Daher meine Sorge, daß 
man für diese Ausbildungsarbeit für die Verteidigung des Westens Men­
schen die Fragen vorlegt: Wie hältst du, es mit der Demokratie? (Beifall.) 

Ich weiß, daß man Fachleute dafür braudit und diese Menschen in Divisio­
nen denken müssen. Ich weiß aber, daß dies allein nicht genügt, denn sie 
denken dann in Divisionen auch anderen gegenüber. Sie müssen sich be­
wußt sein, daß es darum geht, hier ein freiheitliches Leben zu verteidigen. 
Es geht nicht nur darum, Fachkenntnisse für irgendwelche Diktatur zu 
haben, sondern darum, diese Fachkenntnisse einzusetzen in dem Bewußt­
sein, daß wir Werte haben, die wir verteidigen müssen. Darum sollte man 
bei der Neuaufstellung fragen: was hast-du s e i t 1 9 4 5 g e t a n und wie 
hast du gezeigt, daß du Demokrat und nicht nur Landsknecht bist. (Beifall.) 

Präsident Fay gibt bekannt: 
Auf den Appell des vorigen Redners hin hat sich bereits ein Parteifreund 

gemeldet, der einen Platz zur Verfügung' stellt. (Beifall.) 

Görges: 
Das, was ich Ihnen sagen will, möchte ich aus der Sicht eines jungen 

Menschen sagen, der sich um ein Problem besondere Sorge macht, das mei­
nes Erachtens auf diesem Parteitag noch nicht genügend erörtert worden ist. 
Es handelt sich um den Einfluß der c h r i s t l i c h e n A r b e i t n e h m e r -
s c h a f t im öffentlichen Leben und auch in der Christlich-Demokratischen 
Union. 

Wir fragen uns oft, warum steht die Arbeiterschaft zu einem so großen 
Teil im sozialistischen Lager; warum sind unsere Leute in den Betrieben so 
still; warum melden sie sich nicht zum Wort und sagen ihren Kameraden, 
worum es geht? (Beifall.) 

Ich glaube, wir müssen daher einmal ein klares mea culpa sprechen. Es 
ist so, wenn man beispielsweise in einem Betrieb ist, wo irgendein Redner 
das Wort ergriffen hat, innerhalb von 10 Minuten kann man sehen, wo 
unsere Menschen stehen: In den Ecken, sie schweigen! Es ist unsere Auf­
gabe, diese Menschen aus ihrer Verschwiegenheit herauszureißen. Darüber 
hinaus müssen wir vor allen Dingen den Kollegen, die als Arbeiter glauben, 
daß sie nur die SPD vertreten kann, deutlidi sagen, daß das ein Irrtum ist. 
Mit dem müssen wir aufräumen. Es ist beispielsweise auch so, als Karl 
Marx 1848 mit seinem kommunistlsdien Manifest in der „Rheinischen Zei­
tung" an die Öffentlichkeit trat, da gab es auch schon einen A d o l f 
K o 1 p i n g , der einen sozialen Gesellenverein auf die Beine gebracht hatte. 
(Starker Beifall.) 

Wenn wir uns die S P D a n s e h e n , so muß ich sagen; seit 80 Jahren 
besteht diese Partei, und seit dieser Zeit l e b e n s i e v o n d e r K r i t l k . 
Als sie nach dem ersten Weltkrieg die Möglichkeit hatten, unserem Volke 
bessere Dinge zu bringen, dai haben sie v e r s a g t . Sie kann sich nicht da­
mit entschuldigen, daß die Nachkriegszeit daran schuld war. U n s e r e 
B u n d e s r e g i e r u n g h a t t e w e s e n t l i c h g r ö ß e r e S c h w i e r i g ­
k e i t e n n a c h d i e s e m K r i e g e z u b e w ä l t i g e n g e h a b t . (Bei­
fall.) 

Ich bin nur eiii politisches Küken und wollte Ihnen sagen, was ich denke. 
Es ist eine heilige, christliche Verpflichtung, liebe Freunde, daß man diesen 
Menschen, die draußen im Betrieb stehen, nicht nur Gehör schenkt, sondern 
sie auch unterstützt, wo man irgend kann. (Beifall.) 

Vergessen Sie nicht, daß der Vater unserer Christlich-Demokratischen 
Partei der großer Arbeiterführer A d a m S t e g e r w a l d gewesen ist, der 
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es 1920 gewagt hat, mit allem Nachdruck zu fordern: Christen beider Kon­
fessionen vereint Euch! (Beifall.) Nur so, auch unter Berücksichtigung der 
Tatsache, daß etwa 60 vH unserer Wählerscliaft Arbeitnehmer, Arbeiter und 
Angestellte sind, können wir unsere Existenzberechtigung als Volkspartei 
gegenüber unserem Vaterland und unserem Volk verantwoten, um mit 
Konrad Adenauer für Frieden und Freiheit für ganz Deutschland mit Nach­
druck einzutreten. (Starker Beifall.) 

Godit (Exil-CDU) 

spricht zur Lage des Menschen in, der Sowjetzone: 
Wir singen unsere Nationalhymne: „Einigkeit und Recht und Freiheit 

sind des Glückes Unterpfand." Wir müssen sehen, — das ist bisher noch 
nidit deutlich genug zum Ausdruck gekommen — daß die Menschen drüben 
unglücklich sind und sein müssen, weil sie k e i n R e c h t haben.- Das 
deutsche Recht in der Sowjetzone ist durchlöchert an allen Ecken und Enden. 
Das bürgerliche Recht gilt nicht mehr zum Teil, die Bodenreform hat es 
durchlöchert. Kein Mensch weiß mehr, wie lange er sein E i g e n t u m 
besitzen darf. Es gibt keine Handelsbeziehungen und keine privaten Han­
delsgesellschaften mehr. Das gesamte Handelsrecht liegt tot. Es gibt kein 
öffentliches Recht in der gesamten Sowjetzone. Der Bürger ist.s ch u t z 1 o s 
d e r W i l l k ü r jedes unausgebildeten Beamten oder Angestellten p r e i s ­
g e g e b e n . Wir haben keine Verwallungsgerichtsbarkeit in der gesamten 
Sowjetzone; der Bürger kann nicht mehr seine Rechte finden, was ihnen, 
meine Freunde, aus dem Westen, eine vollständig geläufige Situation ist; 
daß Sie sich wehren können. Das ist drüben nidit möglich. 

Das letzte Machtmittel des Staates, das S t r a f r e c h t , ist drüben in 
einem Umfange ausgeweitet, daß der Mensch nur nodi zum Objekt eines 
Terrorstrafrechts geworden ist. Außer dem Strafgesetzbuch existieren drü­
ben strafrechtliche Begriffe wie: Sabotage, Diversionismus und ähnlidie un-
verstäi>dlidie Fremdwörter, hinter denen jedesmal 3, 5 oder 10 Jahre Zucht­
haus stehen. Es muß gesagt werden, daß die Reditspflege der Sowjetzone 
materiell überhaupt nicht mehr funktioniert. Es gibt so gut wie k e i n e n 
S t a a t s a n w a l t m e h r in der ganzen sowjetischen Zone, der akademisdi 
ausgebildet ist. • ' 

(Bundeskanzler Dr. A d e n a u e r ersdielnt und wird mit starkem Beifall 
begrüßt.) 

Die Handhabung dieses an sich lächerlichen Rechtes liegt in den Händen 
von Menschen, die nichts davon verstehen und die tendenziös-fanatisch 
nicht mehr das Redit wollen, sondern den Gewaltstaat. 

Die freiwillige Gerichtsbarkeit ist den Gerichten entzogen. Die Durch-
lödierung der A n w a l t s c h a f t , der letzten Säule des Rechtes, die man 
sich denken konnte, ist damit eingeleitet. Es wird nidit mehr lange dauern, 
und wir haben auch keinen Anwalt des Rechtes mehr drüben. 

Als Ergebnis unserer Diskussion müssen wir feststellen: Die Deutsche 
D e m o k r a t i s c h e R e p u b l i k i s t e i n U n r e c h t , nidit nur mora­
lisch, sondern auch jurislisdi. Sie ist durch Unrecht zustandegekommen;' 
sie tut laufend Unrecht, und sie muß möglichst bald im Unrecht enden. 
(Beifall.) 

Graf von Schmettau: 
Ich spreche zu Ihnen als Deutscher aus dem ostelbischen, aus dem preußi-

sdien Raum. Wenn ich das Wort „ P r e u ß e n " hier erwähne, so tue idi 
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dies deshalb, weil das preußische Ethos die stärkste Anti-These des Bol­
schewismus ist. (Beifall.) Sie werden es mir nicht verübeln, daß wir Exil-
Preußen alles, was westlidi der Elbe gesdiieht, unter dem Gesichtspunkt 
sehen, wie weit es zur Befreiung unseres ostdeutschen preußischen Landes 
dienen kann. 

Es sind dies zunächst die Deutschlandverträge, die europäische Integra­
tion und auch die Frage eines europäischen Staatenbundes oder Bundes­
staates. Ich muß sagen, daß die k r i s t a l l k l a r e R e d e d e s H e r r n 
B u n d e s k a n z l e r s von gestern mir viele von den Sorgen genommen 
hat, die idi in meinem Herzen hegte, auch das, was der Herr Bundeskanzler 
nicht gesagt hat. Das, was an Sorgen übriggeblieben ist, deckt sich wohl 
mit den Sorgen, die der Herr Bundeskanzler auch noch hat. 

Wir b e j a h e n d i e D e u ' t s c h l a n d v e r t r ä g e einfach deshalb, 
weil sie einen Substanzzuwachs für die Bundesrepublik darstellen und ohne 
politische Substanz einfach keine Politik gemacht werden kann. Wir be­
jahen auch die europäische Integration. Diese Integration wird ja-nicht nur 
bedingt durdi den schwarzen Mann im Osten, sondern durdi die Technik 
und durcii die Emanzipation der bunten Völker der Entkolonisierung Euro­
pas, die an sich schon ein näheres Zusammenrücken der europäischen Völ­
ker bedingen. Ich sehe das als eine empirische Entwidclung an, die min­
destens ebenso wertvoll ist wie die Ostentwicklung. 

Aber gegen die Integration der Bundesrepublik in einem europäischen 
Bundesstaat habe ich Bedenken, einfach deshalb, weil ein europäischer 
Bundesstaat auf der Linie Karls des Großen praktisch ja übersieht, daß in-
zwisdien noch eine Aktion Otto I. stattfand. Gegen eine Integration der 
Bundesrepublik in einem europäischen Staatenbund ist m. E. nichts einzu­
wenden. 

Den f r a n z ö s i s c h e n F r e u n d e n möchte idi sagen, daß die Trom­
pete von Mars-La-Tour—Vionville verklungen ist, aber die F r e i h e i t s ­
g l o c k e von Berlin nicht nur hier, sondern auch an der Oder-Neiße-Linie 
läutet. (Beifall.) •• , • ' 

Luster (Berlin): 

Es ist von der W i e d e r v e r e i n i g u n g Deutschlands in den letzten 
zwei Tagen sehr viel gesprochen worden, insbesondere unter außenpolitischen 
Gesichtspunkten. Es besteht kein Zweifel darüber, daß die Wiedervereini­
gung nur durch die Politik, die Außenpolitik, erreicht werden kann. 

Ich bin aber der Meinung, daß wir zu dieser Wiedervereinigung von 
oben, wie idi sie nennen möchte, unsererseits audi den Beitrag zur Wieder­
vereinigung von unten zu leisten haben. Die Bundesregierung hat sich seit 
ihrer Gründung für diese Wiedervereinigung ausgesprochen. Sie hat das 
sehr deutlich gemacht, indem sie ein Ministerium für gesamtdeutsche Fragen 
bereits eingerichtet und dieses mit dem legalen Vorsitzenden der CDU der 
Ostzone besetzt hat. 

Die W i e d e r v e r e i n i g u n g v o n u n t e n , das ist ein Gedanke, der 
auf der Landeskonferenz der Jungen Union schon vor über Jahresfrist be­
schlossen worden ist. Wir haben uns das etwa so gedacht: Es muB eine 
S a m m l u n g s b e w e g u n g aller Deutschen gebildet werden, in der die 
mancherlei verschiedenen Bestrebungen dieser Art, die vorhanden sind, 
zusammengefaßt werden für eine Bewegung: das ganze Deutschland. Unter 
diesem Motto steht ja dieser Parteitag. Dieses Anliegen darf aber nicht nur 
ein Bekenntnis dieses Parteitages sein, sondern es bedarf auch eines ge­
wissen o r g a n i s a t o r i s c h e n Ausdrucks. 
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Diese Bewegung sollte ins Leben gerufen werden von den besten leben-
• den Deutschen, getragen vom ganzen Volk und durchgeführt insbesondere 

von der j u n g e n G e n e r a t i o n . In allen Städten und Dörfern sollten 
Gemeinschaften sich um die Frage der Wiedervereinigung bemühen. Es 
sollte auch von den Menschen Im Westen ein, wenn auch geringes, Opfer, 
das sich in Geld ausdrücken soll, gebracht werden. Wenn es monatlich 
0,10 DM ist, die jeder beibringt, reidit das vielleicht aus, um z. B. eine 
P r o p a g a n d a aufzuziehen. Wir müssen uns, meine Damen und Herren, 
darüber klar sein: Propaganda ist nichts Verbotenes, wenn sie wahrhaftig 
getrieben wirdj wenn z. B. ein deutscher Rundfunksender errichtet wird, der 
nicht nur dann und wann einmal, sondern sehr häufig und in seinem ganzen 
Programm sich mit den Problemen der Deutschen im Osten auseinandersetzt 
und sie anspricht. 

Es ist viel vom Rausch gesprochen worden, unter den die Mensdien 
der Ostzone gesetzt werden. Rausch und Begeisterung sind zweierlei. Wir 
brauchen für die Wiedervereinigung auch eine edite B e g e i s t e r u n g , 
von der eine solche Bewegung, von der ich sprach, getragen sein müßte. 
Die Jugend bekommt mit einer solchen Bewegung eine neue Idee, für die 
sie sich einsetzen kann. Sie steht immer und zu allen Zeiten auf der Seite 
des Mutes, der Klarheit und der Initiative; sie'steht auf der Seite der Poli­
tik der Bundesregierung. Wenn diese Politik der Bundesregierung nidit 
nur eine- Politik der Initiative für Europa, sondern audi noch stärker von 
diesem Tage an für. die Wiedervereinigung Deutschlands ist, darin braudien 
wir uns, meine lieben Freunde, um die politische Entscheidung der Jugend 
von unserer Partei keine Sorgen zu machen. (Beifall.) 

Präsident Fay stellt fest, daß um 16.30 Uhr die Rednerliste erschöpft ist. 
Er teilt dann der Versammlung mit, daß sich auf den Appell nun ein zweiter 
Parteifreund gemeldet hat. Er wird einem jungen Handwerker Aufnahme 
gewähren. (Beifall.) 

Er teilt weiter mit, daß das Präsidium des Bundesparteitages am Vor­
mittag an dem Denkmal „Opfer des Stalinismus" und nachmittags an dem 
Mahnmal der Heimatvertriebenen je einen Kranz niedergelegt hat. (Beifall.) 

Bei beiden Kranzniederlegungen wurde der Opfer des Stalinismus, der 
Heimatverlriebenen und ihrer Opfer gedadit. Dann wurde nodi folgendes 
T e l e g r a m m vorgelesen: 

„CDU-Parteitag, Technische Hodisdiule, West-Berlin. Die große Kund­
gebung der CDU Essen erwidert herzlich eure durch Herrn Minister­
präsidenten Karl Arnold übermittelten Grüße. Aus unserem'Bekenntnis 
zu Berlin rufen wir eudi zu: wir vergessen Berlin und unsere Freunde 
in der Ostzone nie! In treuer Verbundenheit CDU Essen." (Beifall.) 

Darauf verlas Dr. Wuermeling E n t w ü r f e v o n E n t s c h l i e ß u n g e n , 
die die Kommission ausgearbeitet hat. 

Entschließungen 
Dr. Wuermeling (MdB): 

Aufgabe der Entschließungen eines Parteitages ist es, aus der Atmosphäre 
des Parteitages einige . w e s e n t l i c h e G e s i c h t s p u n k t e heraus­
zuschälen, nicht aber, allzu viele Dinge anzusprechen, damit nicht die Be­
deutung des einen durdi das andere gemindert wird. 

Wir sind unter Berüdcsichtigung dieser Gesichtspunkte zu folgenden Er­
gebnissen gekommen: 
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Erstens: Unser Parteitag in Berlin hat eine betont gesamtdeutsche und 
auBenpolitisdie Note. Dieser Note dient die große a u ß e n p o l i t i s c h e 
E n t s c h l i e ß u n g , die hier bereits zur Verteilung gelangt ist. 

Zum zweiten müssen wir zur Situation von B e r l i n etwas sagen und 
zu dem harten Los der S o w j e t z o n e n f l ü c h t l i n g e Stellung nehmen, 
das wir hier erlebt haben. 

Drittens muß eine Brücke gebaut werden zu dem bevorstehenden H a m ­
b u r g e r P a r t e i t a g , der sidi sehr eingehend mit den Innenpolitisdien 
Fragen zu befassen hat. Wir haben auf diesem Parteitag hier keine Aus-
sdiuBsitzungen gehalten und kommen deshalb nicht zu allzu detaillierten 
innenpolitischen Entschließungen im einzelnen. Wir haben es aber für not­
wendig gehalten, ganz wenige, besonders für uns heute im Vordergrund 
stehende Gesichtspunkte anzusprechen. Dem dient die letzte Entschließung, 

' die ebenfalls zur Verteilung gelangt ist. 
Idi darf die Entschließungen nunmehr n a c h e i n a n d e r v o r t r a g e n 

und um Ihr Einverständnis bitten, daß ich die wichtigste außenpolitische 
Entschließung an den Sciiluß stelle. Zunächst zum Thema Berlin: 

„Der Berliner Parteitag der Christlich-Demokratischen Union Deutsch­
lands grüßt in Dankbarkeit alle Berliner, deren Freiheitswille unsere 
Hauptstadt inmitten sowjetischer Eihschließung vor dem- östlichen Terror 
bewahrt hat. Die Christlich Demokratische Union wird weiter dafür sor­
gen, daß die Deutsche Bundesrepublik alles in ihren Kräften Stehende 
tut, um" die politisdie, wirtschaftliche und soziale Existenz Berlins zu 
sichern und fortzuentwickeln." 

Präsident Dr. Fay stellt nach Abstimmung fest, daß die Entschließung ein­
stimmig angenommen ist. (Starker Beifall.) 

Dr. Wuermeling verliest die zweite Entschließung: 
„Wir Delegierten des Parteitages haben mit Erschütterung das Schick­

sal der durch kommunistische Gewalt aus der Sowjetzone vprtriebenen 
deutschen Männer, Frauen und Kinder gesehen, die zunächst Aufnahme 
in den Flüchtlingslagern des freien Berlins gefunden haben. Ihnen jede 
Hilfe zuteil werden zu lassen, ist eine selbstverständliche Pflicht der 
Bundesrepublik. Die Christlich-Demokratische Union wird sidi für 
schnelle, wirksame Hilfsmaßnahmen einsetzen." 

Präsident Dr. Fay stellt nach Abstimmung fest, daß die Entschließung 
ebenfalls einstimmig angenommen ist. (Beifall.) 

Dr. Wuermeling: 
Die dritte Entschließung behandelt, wie eben gesagt, einige ganz beson­

ders aktuelle Kernfragen, die wir glauben, an diesem Parteitag — obschon 
die Ausschüsse nicht getagt haben — nachdrücklich herausstellen zu 
müssen: 

l.Der Parteitag beauftragt die Ausschüsse der Partei, dem• Hamburger 
Parteitag Vorschläge für die Fortentwicklung der Wirtschafts- imd 
Sozialpolitik zu unterbreiten, insbesondere zur Förderung der Familie 
und der Bildung von Eigentum für breiteste Schichten des Volkes. 

Ich darf dazu ergänzend erläutern, daß wir uns mit den Antragstellern 
des gestrigen A n t r a g e s A l b e r s dahin verständigt haben, daß zur 
Frage der Bildung von E i g e n t u m für' breiteste Schichten des Volkes 
ein S o n d e r a u s s c h u ß der Bundespartei gebildet wird, der sich zu­
sammensetzt aus Angehörigen des Wirtsdiaftspolitisdien Ausschusses und 
des Ausschusses für Sozialpolitik. 
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2. Der Parteitag erwartet noch von diesem Bundestag die Verabschiedung 
des (Glesetzes über Familienaüsgleichskassen, wirlcsame Hilfe für die 
Angehörigen des öffentlichen Dienstes, Aufbesserung der Bezüge für 
die noch benachteiligten Kreise der Rentner. 

3. Der Parteitag fordert Vorfinanzierunc) des Aufkommens aus dem 
Lastenausgleich zugunsten der Heimatvertriebenen und Lastenaus-
gleichsberechtigten. 

Präsident Dr. Fay: 
Wünscht jemand hierzu das Wort? Das Wort hat 

Dr. Hein (Hamburg): 
Es liegt im Sinne meiner Ausführungen, die Sie trotz Kritik freundlich 

hingenommen haben, daß die Ziffer 1 angenommen wird, weil es sich hierbei 
um ein Referat des Herrn Bundesarbeitsministers handelt, zu dem in einer 
eingehenden Aussprache Stellung genommen wurde. Ich wende mich aber 
mit allem Ernst gegen den Punkt 2. Der Versidierungsausschuß Hamburg 
hat dringend vor dem Antrag der CDU gewarnt, die sogenannte dreizehnte 
Monatsrente den Sozialrentnern zu geben. Es mag hier etwas schwerfallen, 
zu sagen, daß sich das unsozial und nicht sozial auswirken wird. Das 
soziale Programm ist das, was der Herr Bundesarbeitsminister am 18. Juni 
angesprochen hat: ein versicherungstechnisches Defizit der gesetzlichen 
Rentenversicherung von 50 Millionen. Und das muß saniert werden. Ich 
habe ausdrücklich die Zustimmung des Versicherungs- und des Sozialaus­
schusses zu erklären, daß die Leute, die keinen Anspruch haben, die Rente 
bekommen und die andern, die Ärmsten der Armen, ihre Wohlfahrtsunter­
stützung gestrichen bekommen. Ich habe das in Siegen eingehend begrün­
den können. Es ist ein ernstes politisches Problem. Ich bitte dringend, den 
Punkt 2 nicht einzunehmen, wenn das nicht vorher geklärt ist. Es genügen 
vollkommen die Rahmenbestimmungen der Ziffern 1 und 3. 

Präsident Dr. Fay: 
Es liegen keine weiteren Wortmeldungen mehr vor. Im allgemeinen ist 

es auch nicht Aufgabe des I'räsidenten dieses Hauses, zu den einzelnen 
Problemen Stellung zu nehmen. Ich möchte nur eine Kleinigkeit dazu sagen. 
Es dreht sich hierbei lediglich um eine Rahmenbestimmung; von einzelnen 
Gesichtspunkten ist dabei nicht die Rede. Ich bitte, jetzt über diese Ent­
schließung a b z u s t i m m e n . 

Wer dafür ist, den bitte ich, die Karte zu erheben! 
Dr. Hein: Antrag zur Geschäftsordnung! Ich bitte, über, die einzelnen 

Punkte getrennt abzvistimmen! . 
Präsident Dr. Fay: 
Wird zu diesem Geschäftsordnungantrag das Wort gewünscht? Das ist 

nicht der Fall. Dann bitte ich diejenigen, die dafür sind, daß geschlossen 
abgestimmt wird über die Entschließung. — 

(Unruhe .und Widerspruch. — Zuruf: Einzelabstimmung!) 
Gut, ich lasse über jeden Punkt einzeln abstimmen. Wir hätten es auch 

einfacher machen können. (Zurufe: Sehr richtig.) Aber wir wollen ganz 
genau vorgehen. Wir stimmen nun ab über den P u n k t 1. 

Wer dafür ist, den bitte ich, die Karte zu erheben. — Die Gegenprobe! — 
Wer enthält sich der Stimme! — Niemand. Die E n t s c h l i e ß u n g z u m 
P u n k t 1 i s t e i n s t i m m i g a n g e n o m m e n . 

Wer für Punkt 2 ist, den bitte ich, die Karte zu erheben. — Wer ist 
dagegen? — Auszählen! — ^ 
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19 Stimmen dagegen. Wer enthält sich der Stimme? — Das sind 30. Idi 
glaube, bei dieser hohen Zahl will ich doch noch einmal — um ganz korrekt 
zu sein — diejenigen bitten, die dafür sind, das Zeichen nochmals zu geben. 
— Ich glaube, das ist die überwältigende Mehrheit. Es sind jedenfalls mehr 
als 30 und mehr als 19. Ich danke Ihnen. D i e E n t s c h l i e ß u n g zu 
Z i f f e r 2 i s t a u c h a n g e n o m m e n . 

Nun kommen wir zur A b s t i m m u n g ü b e r d i e Z i f f e r 3 der 
Entsdiließung. Wer für die Ziffer 3 ist, den bitte ich um das Handzeichen. — 
Wer ist gegen diese Erklärung? — Niemand. Wer enthält sich der Stimme? 
— 3 Stimmenthaltungen. 

Damit ist diese E r k l ä r u n g b e i 3 S t i m m e n t h a l t u n g e n a n ­
g e n o m m e n . 

Ich w i e d e r h o l e d a s E r g e b n i s : Ziffer 1 einstimmig, Ziffer 2 mit 
Mehrheit und Ziffer 3 angenommen bei einigen Enthaltungen. 

HauptentsdiUeBung 
br. Wuermeling: 
Die a u ß e n p o l i t i s c h e E n t s c h l i e ß u n g wird wie folgt vor-

gesdilagen; 
„Der Parteitag der Christlich-Demokratischen Union Deutschlands, in 
Berlin ist ein Bekenntnis zur deutschen Einheit, zum Frieden und zur 
Freiheit. In brüderlicher Verbundenheit mit allen durch den Eisernen 
Vorhang von uns getrennten Deutschen bekunden die aus ganz Deutsch­
land vollzählig erschienenen Delegierten ihren gemeinsamen Willen: 
Wir werden unsere ganze Kraft einsetzen, um die Wiedervereinigung 
Deutschlands in Frieden und Freiheit zu verwirklichen. Noch steht dieser 
Verwirklichung der Maditwille des Bolsdiewismus entgegen. Er lebt — 

. wie in den letzten Wodien wieder eindeutig klar geworden ist — von 
der Erwartung, daß die Mächte der freien Welt sich nicht zusammen­
finden,-sondern sich in Gegen-sätzen verzehren. Demgegenüber bleibt es 
die erste Aufgabe der freien Welt, zu der Deutschland gehört, ihre Kräfte 
zusammenzusdiließen und damit der Sowjetunion zu zeigen, daß für sie 
weder der Kalte noch der Heiße Krieg zum Erfolg führen kann. An dieser 
Einigung mitzuarbeiten, ist und bleibt die vordringlidiste Aufgabe der 
Bundesrepublik in ihrem Streben nach der Wiedervereinigung Deutsch­
lands in Freiheit. 
Daher bekennt sidi der Parteitag erneut zur europäischen Föderation in 
der Erkenntnis, daß die europäischen Völker ihre gemeinsamen Lebens­
werte, die im Christentum' begründet sind, nur gemeinsam wahren und 
nur vereint den Frieden erhalten können. 
Durch den Vertrag über die europäische Gemeinschaft für Kohle und 
Stahl ist ein erster Schritt zu dieser Föderation getan. Der Vertrag über 
die Europäisdie Verteidigungsgemeinschaft und der Deutschlandvertrag 
setzen diese Politik folgerichtig fort. Die innere und äußere Freiheit, die 
damit der Bundesrepublik' gesichert wird, ist die wichtigste Voraus­
setzung für eine freiheitliche Ordnung auch für die noch von uns ge-

' trennten Deutschen in einem gemeinsamen Vaterland. Dieses Vaterland 
muß begründet sein auf der Anerkennung des unverzichtbaren Rechts 
des Menschen.auf seine Heimat." 

Der dann folgende Satz soll entfallen. Es heißt weiter: 
„Deswegen fordert der Parteitag di.e baldige Verabschiedung der Bonner 
und Pariser Verträge. Er steht in Vertrauen und Verehrung zu Konrad 
Adenauer und seinem Werk." 

(Starker Beifall.! 
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Präsident Dr. Fay: 
Trotz Ihres Beifalls müssen wir der Ordnung halber noch einmal ab­

stimmen. Es steht diese JEntschließung, die zuletzt Herr Dr.'Wuermeling 
vorgelesen hat, zur Entscheidung. Im Alas. 4 wird der letzte Satz gestrichen. 
Ich bitte um das Handzeichen derer, die für die Annahme dieser Entschlie­
ßung sind. — Die Gegenprobe! Eine Stimme. Wer enthält sich? — Niemand! 

Ich stelle fest, daß bei einer Gegenstimme die gesamte Versammlung die 
Erklärung angenommen hat. (Beifall.) 

Damit sind wir am Ende unserer Nachmittagssitzung. Es beginnt sofort 
die Sdilußsitzung. 

Schlußsitzung 
Präsident Dr. Tillmanns übernimmt den Vorsitz und erteilt das Wort 

Dr. von Brentano: 
Herr Bundeskanzler! Meine Damen und Herren! Ich.habe den ehrenvollen 

Auftrag, die Schlußkundgebung des dritten Parteitages der Christlich-Demo­
kratischen Union in Berlin zu eröffnen. Ich glaube, daß ich in Ihrer aller 
Namen. spreche, wenn ich das wiederhole, was Sie eben (durch Ihre Zu­
stimmung zu der dritten Resolution zum Ausdruck gebracht haben, wenn 
ich für uns alle, aber ganz besonders auch a.ls S p r e c h e r d e r F r a k ­
t i o n d e r C h r i s t l i c h - D e m o k r a t i s c h e n U n i o n u n d d e r 
C h r i s t l i c h - S o z i a l e n U n i o n im Deutsdien Bundestag, unserem 
verehrten ersten Vorsitzenden Bundeskanzler Di:. K o n r a d A d e n a u e r 
den A u s d r u c k d e s V e r t r a u e n s , ' d e r D a n k b a r k e i u n d d e r 
u n w a n d e l b a r e n T r e u e zum Ausdruck bringe. (Anhaltender, stür­
mischer Beifall.) 

Als -wir hierher kamen, wurden wir getragt', warum wir nach Berlin 
kämen und was dieser Parteitag zu bedeuten habe. Ich meine, daß wir dar-

, auf eine Antwort nicht mehr zu geben braudien. Wir sind nach Berlin ge­
kommen, weil wir glaubten, daß das innerste .Anliegen des gesamten 
deutschen Volkes nirgends besser ausgesprochen und diskutiert werden 
könne als in der H a u p t s t a d t u n s e r e s d e u t s c h e n V a t e r ­
l a n d e s , (Lebhafter Beifall.) dieser Stadt, von 'der nicht nur wir wissen, 
sondern von der die ganze freie Welt weiß, daß sie ein Vorort der Freiheit 
ist, eine I n s e l d e r F r e i h e i t in einem Ozean des Terrors und der 
Unfreiheit, und weil wir weiter glaubten, daß es keine andere Stadt in 
Deutschland gibt, die so geeignet ist, dieses Anliegen von der K a n z e l 
B e r l i n aus auch mit unseren Freunden, unseren Landsleuten in der 
sowjetisch besetzten Zone, zii besprechen und e i n g e s a m t d e u t s c h e s 
G e s p r ä c h zu f ü h r e n , w i e w i r e s f ü h r e n w o l l e n . (Beifall.) 

Wir sind — und das ist aus allem, was hier gesagt worden ist, heraus­
geklungen — der festen und heiligen Überzeugung, daß der F r i e d e u n d 
d i e F r e i h e i t u n t r e n n b a r sind, daß sie in einem gesetzlidien Ver­
hältnis zueinander stehen, in einem gesetzlichen Verhältnis der Affinität, 
daß es einen Frieden ohne die Freiheit nicht gibt, daß die schauerlichste 
Form der Unfreiheit die Friedlosigkeit, und die sdiauerlichste Form des 
Unfriedens die Unfreiheit ist. 

Wenn wir das Thema „Friede und Freiheit für ganz Deutschland" gewählt 
haben, danrj deswegen, weil wir wissen und uns auch dazu bekennen, daß 
niemand von uns in Frieden und Freiheit leben kann, solange noch ein 
einziger Deutscher in Unfrieden und Unfreiheit leben muß. (Beifall.) 
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Der Sinn dieses Parteitages war' ein l e i d e n s c l i a f t l i c h e s B e -
I c e n n t n i s zu den Zielen unserer Politik, die maßgeblich von der Christ-
lidi-Demokratischen Union und unserem Bundeskanzler Dr. Adenauer ge­
tragen ist, zu deren Sprecher wir uns machen und zu deren Vollzugsorgan 
Sie Ihre Abgeodneten bestellt haben; ein leidenschaftliches Bekenntnis zu 
einem D e u t s c h l a n d , d a s w i r e r n e u e r n ' w o l l e n im Geiste 
eines lebendigen und bewußten Christentums, zu einem Deutschland, das wir 
erneuern wollen im Sinne des Friedens, dem wir eine friedlidie Entwicklung 
geben wollen und von dem wir hoffen und wünschen, daß es seinen Beitrag 
leisten wird zur Sicherung und Erhaltung des Friedens in der 'Welt; zu 
einem Deutschland, das wieder d i e A c h t u n g u n d d a s V e r t r a u e n 
d e r U m w e l t genießen soll, und zu einem ganzen Deutschland, das alles, 
was wir erarbeiten, gemeinsam genießen und erleben sollen. 

Aber idi glaube, wir würden diese Ziele nicht erschöpfend aufführen, 
wenn wir nicht auch hier ein Bekenntnis ablegten zu einem neuen Deutsch­
land, das ein G i e d i n - e i n e m n e u e n f r e i e n E u r o p a sein will. 
(Beifall.) Der 'Weg, den Europa in den letzten Jahren gegangen ist, ist 
untrennbar verbunden mit der Politik der Christlich-Demokratischen Union. 
Es ist der 'Weg, der uns geführt hat in den E u r o p a r a t nach Straßburg, 
in die M o n t a n - U n i o n , und der, wie ich hoffe, uns führt in die V e r ­
t e i d i g u n g s g e m e i n s c h a f t zum Schutze und zur Sicherung des 
Friedens; es ist der Weg, von dem ich hoffe, daß er uns weiterführen wird 
auch zu einem p o l i t i s c h g e e i n t e n E u r o p a . 

Es wird unsere Aufgabe sein, unsere ganze Kraft daranzusetzen, dieses 
neue Europa zu schaffen und daran zu glauben, daß es kein Problem geben 
darf zwisdien den europäischen Völkern, das nicht im Sinne einer europä­
ischen Gesinnung, eines europäischen Geistes, in Freundschaft und Ver­
trauen gelöst werden kann. (Beifall.) 

Meine Damen und Herren! Ich sagte, Sie haben Ihre Abgeordneten be­
stellt, um diese Politik, zu der wir uns hier bekannt haben, zu verwirklichen 
und in die Tat umzusetzen. Dazu bedürfen wir Ihrer Unterstützung. Es muß 
so sein, daß ein e c h t e s S p i e l f r e i e r K r ä f t e in der Partei sich 
entwickelt und von ihnen aus die 'Wünsche, Anregungen und Forderungen 
kommen — auch die Kritik —, aber daß von ihnen auch die Kraft für 
unsere Arbeit kommt. Für diese Arbeit brauchen wir einiges. 'Wir brauchen 
dazu das V e r t r a u e n der Partei und das Vertrauen unserer Wähler, um 
das ich Sie bitte. Wir brauchen dazu den festen und leidenschaftlichen 
G l a u b e n an die Zukunft unseres Volkes und an die Zukunft ganz 
Europas, 'Wir brauchen dazu den S e g e n u n s e r e s H e r r g o t t s . Man 
hat irgendwo lesen können, daß dieser Parteitag — es wurde schon gesagt 
in der Diskussion —einem Kirchentag ähnele, ich weiß nicht, ob derjenige, 
der das geschrieben hat, sich bewußt ist, wie klein er ist: denn ich meine, 
es wäre gut, wenn auch auf anderen Parteitagen etwas mehr von dem 
Geiste lebendigen Christentums leben würde. (Starker Beifall.) 

Wie es unser verehrter zweiter Vorsitzender, der Bundestagspräsident 
Dr. Ehlers, heute gesagt hat, wissen wir als Christen, die wir in der politi­
schen Verantwortung stehen, um die G r e n z e n u n s e r e r A u f g a b e . 
Wir wissen auch um den I n h a l t unserer Aufgabe. 'Wir sind entschlossen 
— das verspreche ich Ihnen im Namen der Fraktion der CDU/CSU im 
Deutschen Bundestag —, mit den besten Kräften weiterzuarbeiten an dem 
gemeinsamen Ziel, damit das arme deutsche Vaterland, das so schwer ge­
litten hat und heute .noch leiden muß, in Freiheit wieder erstehen möge, 
daß das ganze Deutschland wieder erstehen möge, daß 7 0 M i l l i o n e n 
f r e i e M e n s c h e n w i e d e r i n e i n e m f r e i e n D e u t s c h l a n d 
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leben können. Wir bitten — ich wiederhole es — um Ihr Vertrauen, um Ihre 
Mitarbeit und um den Segen des Herrgotts. Mehr können und,wollen wir 
Ihnen nicht versprechen, auch nicht, wenn wir vor Wahlen stehen. 

Ich glaube nicht, daß man Politik mit Aktionsprogrammen machen kann. 
Wir wollen P o l i t i k m a c h e n a u s d e r i n n e r e n Ü b e r z e u ­
g u n g , aus dem inneren Gewissen, im gegenseitigen Vertrauen und im 
festen Glauben, daß der Weg, • den wir gehen wollen -^ und wir haben 
uns alle vor unserem Gewissen geprüft, ob er der riditlge ist — der einzige 
ist, den wir gehen dürfen, wenn wir es gut mit unserem Vaterlande meinen. 
Niemand von uns kann sich der Verantwortung entziehen. Jeder von uns 
ist aufgerufen, auf diese Lebensfragen des deutschen Volkes eine Antwort 
zu geben. R i n g e n w i r g e m e i n s a m u m d i e r i c h t i g e A n t ­
w o r t , u n d w e n n w i r s i e g e f u n d e n h a b e n , h a b e n w i r 
d a n n a u c h d e n M u t , u n s zu d e r E n t s c h e i d u n g zu b e ­
k e n n e n I (Beifall.) 

Präsident Dr. TlUmanns: 
Ich danke dem Vorsitzenden unserer Bundestagsfraktion, Herrn Dr. von 

Brentano, für seine einleitenden Worte. 
Das letzte Wort dieses Parteitages ist gerichtet a n d i e ' D e u t s c h e n 

in a e r S o w j e t z o n e . Für uns alle wir.d dieses Wort sprechen 

Bundesminister Jakob Kaiser 
(Mit starkem Beifall begrüßt): 

Meine Damen und Herren! Meine Freunde! Sie hörten es eben schon, 
ich werde mitii in meinen ^Ausführungen im wesentlichen an die Deutschen 
hinter dem Eisernen Vorhang wenden. Diese Millionen, die heute qoch 
von unserer Gemeinschaft ferngehalten sind, sitzen ja bei jeder unserer 
Tagung — wenn auch unsichtbar — mitten unter uns am Beratungstisch. 
Zudem steht bei dieser Jahrestagung der Christlidi-Demokratischen Union 
hier in Berlin der beherrschende Wille im Vordergrund: den Deutschen in 
der Zone soll erneut das B e w u ß t s e i n u n l ö s b a r e r V e r b u n d e n ­
h e i t mit den Deutschen in der Bundesrepublik gegeben werden. (Beifall.) 

Ebenso soll aber auch den Deutschen in der Bundesrepublik die Situation 
hinter dem 'Eisernen Vorhang erneut unmittelbar vor Augen geführt wer­
den. Das geschieht, wie wir es alle in diesen Tagen bewegend und erregend 
erlebt haben, am eindrucksvollsten in dieser Stadt Berlin. 

Ich weiß, daß gerade wir, die christlichen. Demokraten, in der Zone ge­
hört werden; denn wir haben als e c h t e V o l k s p a r t e i Verständnis für 
alle Schichten, für Bürger, Bauern und Arbeiter. (Beifall.) Sie alle, die ich 
genannt habe, Bürger, Bauern und Arbeiter, sind ja. in der Zone in gleicher 
Weise bedrängt und entrechtet. 

Die R ü c k . f ü h r u n g d e r M i l l i o n e n u n s e i e r L a n d s l e u t e in 
d i e F r e i h e . i t und in ein menschenwürdiges' Dasein ist der Motor unserer 
Politik. Dem Verlangen, dem Drängen von 20 Millionen Deutschen — dessen 
mögen diese Millionen gewiß sein — werden wir ständig Ausdruck ver-
leiiien, bis das Ziel erreicht ist. Eine solche Politik ist auch die einzig sinn­
volle; denn ohne die Wiedervereinigung der Bundesrepublik mit den Län­
dern Mitteldeutschlands, mit Brandenburg, Mecklenburg, mit. den. beiden 
Sachsen und Thüringen, ist ein. gesiundes Deutschland nicht möglich (Bei­
fall), genau so wenig aber auch ein befriedetes Europa. Niemand kann ja 
annehmen, daß eine F e s t i g u n g E u r o p a s möglich werden kann, so­
lange die Zerrissenheit, solange die Teilung Deutschlands anhält. Allerdings 
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gehört zu einem w i r k l i c h e n . F r i e d e n auch, daß das H e i m a t -
r e c h t d e r D e u t s c h e n im Lande jenseits der Oder-Neiße anerkannt 
wird. (Lebhafter BeifalL) Dabei denken wir in -diesem Augenblick zugleich 
an die Tausende und Zehntausende von Deutschen, die dort noch z u r ü c k ­
g e b l i e b e n sind, in Ostpreußen und in Westpreußen, in Pommern, in 
Niederschlesien und in Oberschlesien. (Starker Beifall.) 

Ihr S c h i c k s a l ist nach allem, was wir hören können, d a s a l l e r -
s c h w e r s t e . 

Idi weiß, daß die Stärke unseres Willens zur entschlossenen Wiederver­
einigungspolitik hier und da in Zweifel gezogen wird. Auf die Zone selbst 
prasselt täglidi ein Hagel von k o m m u n i s t i s c h e r P r o p a g a n d a 
nieder, Westdeutschland habe die Zone abgeschrieben, die Politik der Bun­
desrepublik sei auf nichts anderes gerichtet, als sich unter den militärischen 
Schirm der Amerikaner zu flüchten, sie sei der sogenannten 'Kriegspolitik 
Amerikas verhaftet. Den Vereinigten Staaten und Frankreich zuliebe gehe 
Westdeutschland zwischenstaatliche und überstaatliche Bindungen ein, durch 
die Mitteldeutschland abgeschrieben .würde. 

über diese zweckbedingten Vorwürfe können wir mit einer Handbewe­
gung hinweggehen; denn alles, was östlich lizenzierte Zeitungen oder öst-
lidi lizenzierte Politiker von sidi geben, stößt bei den Deutschen in der 
Zone ohnehin auf U n g l a u b e n . Jeder 'in der Zone weiß: hier handelt 
es sich nicht um aufrichtigen Willen zur Wiedervereinigung, hier sind 
H a m m e r u n d S i c h e l am Werk. Der Hammer der Propaganda soll jede 
Wahrheit, jedes Persönlichkeits- und Volksbewußtsein erschlagen; dazu 
sucht die Sichel des SSD noch die hinwegzumiähen, die eine Spur von Eigen­
bewußtsein verraten. Ostliche Propagandamethoden finden niemals bei 
Deutschen Glauben, die östliche Taten erleben oder erdulden müssen, son­
dern gelegentlich nur bei denen, die solche Taten am eigenen Leibe nodi 
nicht erlebt haben. (Zurufe: Sehr richtig!) 

In der Bundesrepublik dagegen gibt es echte Auseinandersetzungen über 
die Wiedervereinigungspolitik. Bei uns wird um den besten Weg der Politik 
gerungen; denn d i e B u n d e s r e p u b l i k i s t e i n S t a a t s w e s e n , i n 
d e m D e m o k r a t i e v e r w i r k l i c h t w i r d . lEs gibt bei uns kein An­
liegen, das die Gemüter so sehr bewegt und so sehr erregt wie die Frage 
nadi der Wiedervereinigung unseres Vaterlandes, nadi der Wiedervereini­
gung unseres Volkes (Beifall), und gerade deshalb die ernsten Ausein­
andersetzungen über den Weg dazu. Leider sind bei diesen Auseinander­
setzungen auch parteitaktische und propagandistische Motive mit am Werk. 
Das gilt vor allem von der O p p o s i t i o n . Sicherlich hat in einer Demo­
kratie die Opposition die Aufgabe, der Regierungspolitik die Sporen zu 
geben. Wir, die christlichen Demokraten, sind nun einmal der verantwort­
lichste Faktor in der heutigen deutschen Politik. Deshalb bekommen wir 
die Sporen der Opposition am meisten zu spüren, aber die Opposition 
sollte doch die Kirche im Dorfe lassen; denn daß bei ihr nicht immer 
sachlich-politischer Wille ausschlaggeljend ist, ist längst in die Zone ge­
drungen. (Beifall.) Ich erfahre immer wieder, daß die Z o n e n i c h t a l l ­
z u v i e l V e r s t ä n d n i s f ü r d a s H i n u n d H e r d e r M e i ­
n u n g e n hat, welche Partei nun den. stärksten Antrieb für die Wiederver­
einigungspolitik in sich trägt. Die Zone begegnet dem parteipolitisdien Kon­
kurrenzkampf mit einer gehörigen Dosis von Skepsis und von Unwillen. 
Sie sähe es lieber, daß die Parteien sich.in dieser lebensentscheidenden 
Frage unseres Volkes zur Einmütigkeit durdiringen würden. (Starker 
Beifall.) Ich kann nur sagen, daß ich mich in diesem Wunsche mit den 
20 Millionen bedrängter Deutscher vollkommen einig fühle. 
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Es gibt sd:i]ießlich k e i n R e z e p t für die deutsche Wiedervereinigung, 
das mit absoluter Sicherheit seihe Wirlcung tun liönnte. Es gibt audi Icein 
sicheres Konzept, das dieser oder jener Gmppe die Sicherheit geben 
könnte, sie habe den Stein der Weisen gefunden. Es gibt weder ein ab­
solut wirksames Rezept noch ein absolut gültiges Konzept. Diejenigen, 
die anderen Konzeptionslosigkeit vorwerfen, haben selbst noch keine Kon­
zeption verraten (Zurufe: Sehr richtig!); denn das bloße Verlangen nadi 
einer Viererkonferenz ist noch lange kein Konzept. Soweit überhaupt 
Konzeptionen entstanden sind, stammen sie schließlicli aus unseren eigenen 
Reihen. (Beifall.) Aber keiner nimmt dabei in Anspruch, die P a t e n t ­
l ö s u n g gefunden zu haben. Wohl aber sind sidi in unseren Reihen 
alle verantwortlichen Politiker der Verpflichtung bewußt, unablässig nach 
dem gangbarsten und Kürzesten Weg zu suchen. 

•In der Zone weiß man so gut, wie wir es wissen: die Wiedervereini­
gung Deutschlands aus eigener Kraft ist für unser Volk, so wie die Dinge 
nun einmal liegen, leider nicht'möglich. H i n g e d i e W i e d e r v e r ­
e i n i g u n g n u r v o m ' d e u t s c l i e n W i l l e n a b , s o w ä r e s i e 
l ä n g s t v o l l z o g e n . (Starker Beifall.) Ohne die Einwirkung, ohne den 

' Willen fremder Mächte gäbe es längst keine Zonengrenzen mehr. Hammer 
und Sidiel wären längst vom deutschen Boden verschwunden. (Beifall.) 
Gewiß, e s g ä b e g a n z b e s t i m m t a u c h k e i n e K o m m u n i s t e n 
m e h r in dem Land rund um Berlin (Beifall), sondern freie Deutsclien 
würden von heute auf morgen f r e i e W a h l e n in ganz Deutsdiland 
durdiführeh. In kürzester Zeil wäre eine freigewählte Nationalversammlung 
und aus ihr eine g e s a m t d e u t s c h e R e g i e r u n g gebildet. Dabei 
bin idi überzeugt: die Kommunisten und ihre Helfershelfer würden die 
Kraftprobe freier Wahlen nidit einmal abwarten. Sie würden schon vor 
dem Scherbengericht, das freie Wahlen für sie bedeuten, sang- und klang­
los verschwinden. (Beifall.) 

Dabei haben wir alle Verständnis dafür, daß wir aus der- Zone immer 
wieder hören, man wolle keine Worte der Vertröstung und der ständigen 
Mahnung nur zum Durchhalten, der Zone gehe es um T a t e n s t a t t 
W o r t e . Wir wissen, wie sehr die 20 Millionen recht haben, aber die 
Zone kann hinter dem Sperrfeuer kommunistischer Propaganda die ver-
widcelte weltpolitische Situation nicht immer durchschauen. Gerade die 
Verstrickung den deutschen Frage, mit weltpolitischen Gegensätzen ist es 
ja, die eine rasche Lösung so sehr erschwert. Das muß den Wartenden 
hinter dem Eisernen Vorhang nodi weit klarer gemacht werden als bisher. 
Deshalb muß die Zone künftig stärker noch an der politischen Willens­
bildung um die Wiedervereinigung unseres Volkes teilhaben; sie muß 
über die Gründe und über die Hintergründe der Wiedervereinigungspolitik 
b e s s e r n o c h in K e n t n i s g e s e t z t werden. Dem gelten — idi 
darf es sagen — die besonderen Bemühungen der Bundesregierung, und 
dem- gelten — das darf ich weiter sagen — vor allem auch die Bemühungen 
meiner Freunde und Mitarbeiter aus der E x i 1 - C D U . 
'Wir wissen, daß man da und dort im Ausland in'diesen Wodien und 

Monaten auf den Ton gestimmt ist, die Teilung Deutsdilands sei dabei, 
sich zu stabilisieren, melir noch, die Deutschen der Bundesrepublik könn­
ten sich mit dieser Stabilisierung abfinden. Solche Auslandsstimmen wer­
den in propagandistischer Verstärkung auch den Millionen hinter dem 
Eisernen Vorhang zu Gehör gebracht. Dazu kommt — der Kanzler erwähnte 
es gestern schon in seiner Rede — der Besudi des Präsidenten des Ober­
sten Sowjets, S c h w e r n i k , in der sogenannten Deutsdien Demokra-
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tischen Republik. Schwernik verließ als Präsident zum ersten Male sein 
Land, um diesen Besuch in Ostberlin zu machen. Man hörte die besorgte 
Vermutung, das könnte die Manifestation für die endgültige Einkassierung 
des mitteldeutschen Raumes in den Ostblock sein. 

Und dann die umfangreichen A u f s ä t z e S t a l i n s ! Hat Stalin, so 
fragt man, nicht zugunsten einer Konsolidierung der erreichten sowjetischen 
Machtposition entschieden? Will er in dieser Machtposition die von ihm 
prophezeite Entzweiung der freien Welt abwarten? Nach dieser Entzweiung, 
'so scheint wohl seine Auffassung zu sein, könnte dann die weitere Welle 
sowjetischer E x p a n s i o n folgen. 

Angesichts dieser Situation stellt mancher die F r a g e , o b a l l e s g e ­
s c h e h e n sei, um einer Verhärtung, der deutschen Teilung zuvorzukom­
men. Nun, es besieht auf keinen Fall ein Zweifel daran, daß e.s zu einer 
Verständigung der vier Mächte über eine Regelung der deutschen Frage 
kommen muß; denn niemand kann die Wiedervereinigimg mit den Mitteln 
der Gewalt wünschen. 

Rußland, die Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich haben 
nach dem Zusammenbruch des Hitler-Systems die Vierteilung Deutschlands 
vollzogen. Diese Teilung war das Ergebnis der K o n f e r e n z e n v o n 
T e h e r a n u n d J a l t a . Lassen wir einmal außer Betracht, daß diese 
Politik falsch war, lassen wir außer Betradit, was an ihr gegen die end­
gültige Befriedung der Welt, was ilkisionär und was verhängnisvoll war. 
Die W e s t m ä c h t e haben schließlich in ihrem Bereich die. Z o n e n ­
g r e n z e n a b g e s c h a f f t ; die S o w j e t u n i o n dagegen hat nicht 
nur auf Fortsetzung der Teilung bestanden, sie hat sie nun sieben Jahre 
lang von Monat zu Monat vertieft. Sie hat im Bereich ihrer Besatzungs­
zone einen Z u s t a n d g e s c h a f f e n und schaffen lassen, der einfach 
j e d e m B e g r i f f v o n F r e i h e i t , v o n V o l k s - u n d M e n ­
s c h e n w ü r d e i n s G e s i c h ' t schlägt und der einen vollständigen 
Bruch mit jeder echten deutschen Tradition darstellt. Das gilt vor allem 
von der Entwicklung der letzten Monate. Denken wir nur an die r u s s i ­
s c h e n W a f f e n r ö c k e , in die man unsere deutsche Jugend in der 
Zone steckt. (Pfui-Rufe.) Denken wir an den S p e r r g ü r t e l , an die Ver­
ödung dieser fünf Kilometer breiten S t e p p e mitten im Herzen Deutsch­
lands. (Pfui-Rufe.) Denken wir an- die f o r t s c h r e i t e n d e B o l s c h e -
w i s i e x u n g der Zone. 

Die Sowjetunion ist noch jeden Beweis sdiuldig geblieben, daß sie bereit 
wäre, den Deutschen das Selbstbestimmungsrecht zuzuerkennen. Sie hat Pro-
paiganda für Einheit, Freiheit und Friede gemacht; sie hat ihre Werkzeuge 
in Pankow immer wieder mobilisiert, um die Bundespolitik zu gesamt­
deutschen Beratungen mit allzu durchsichtigen Zielen zu veranlassen. Sie 
glaubte dabei wohl immer noch, zu einem regierungsähnlichen Zeritral-
gebil-de zu kommen, zu einer Zentralregierung, die sie in die Zange nehmen 
k'ann. 

Als das alles niciits fruchtete, hat sie N o t e n an die Weslmächte ge­
sandt. In der Aufeinanderfolge .wurden diese Noten dabei so nebelhaft, 
sie enthielten soviel Ungereimtes, daß die Westmächte — durchaus ver­
ständlich — bisher keinen Ansalzpunkt für edite Verhandlungen sahen. 

Aber wir wissen, weldie propagandistischen Gesten die Sowjetunion auch 
macht, die sowjetische Diktatur hat stets die Möglichkeit, ihre eigene 
Propaganda von heute auf morgen Lügen zu strafen. Welche propagandi­
stischen Reden ihre verantwortlichen Männer audi halten, was sie auch 
immer niederschreiben, sie haben täglich und stündlich die Möglichkeit, den 
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Inhall ihrer Reden und Schriften in ihr Gecjenleil zu verkehren; selbstver­
ständlich nur dann, wenn ihr Interesse es erfordert. Deshalb weiß die Zone 
SO' gut wie wir: weder der Besuäi von Schwernik noch die politischen Be­
trachtungen von Stalin lassen axif e n d g ü l t i g e E n t s c h e i d u n g e n 
der russischen^ Politik schließen. Demn'über die Wiedervereinigung ent­
scheiden weder Stalin noch Schwernik allein, darüber entscheidet der Weg 
und die Entwicklung der Politik. Und beides, Weg und Entwickluing der. 
Politik, 'hängt nicht nur von Stalin und Schwernik ab, sie hängen nicht zu­
letzt auch von der Einsicht und von der Entschlossenheit der Westmächte 
ab. (Beifall) iind Deutschland spricht heute schon ein gewichtiges Wort 
dabei mit. (Beifall.) 

Bei der für Deutschland so verhängnisvollen Haltung der Sowjetunion 
konzentrierte sich die H o f f n u n g Deutschlands immer stärker a u f d i e 
W e s t m ä c h t e . Dazu kommt: Unserer Geschichte, unserer Geisteswelt, 
unserer Lebensform nach gehören wir zum christlich-abendländisdien Kultur­
kreis. Im demokratischen Aufbau unseres Staates, im Bekenntnis zu frei-
iheitlidier Politik sind wir der Welt der freien Völker zugehörig. Das ist 
die Tatsache, die wir, die e c h t e n c h r i s t l i c h e n D e m o k r a t e n 
U e r Z o n e , in unseren früheren Auseinandersetzungen den Sowjets im­
mer wieder mit Nächdruck und mit letztem Freimut vor Augen geführt 
haben. (Beifall.), Viele aus den Reihen der Exil-CDU, die hier im Saal vor 
mir sitzen, sind Z e u g e n , u n d M i t k ä m p f e r dieser Auseinander­
setzungen gewesen. Und deshalb haben wir" die Zone Verlassen müssen, 
aber um so entschlossener werden wir unsere gemeinsame Arbeit denen, 
die dort aushalten, widmen. (Starker Beifall.) 

• Wir wissen um die T a p f e r k e i t und um die O p f e r b e r e i t s c h a f t 
dieser Millionen von namenlosen Deutschen, die unser unterdrücktes Land 

• behaupten. Während in der Zone die Bedrückung ständig wuchs, gaben ims 
die W e s ' tmä c h l:e — bei allen .schmerzlichen Begleiterscheinungen der Be-
satzungstatsachc — in wachsendem Maße demokratische Rechte zurück. Sie 
halfen uns, unseren Lebensstandard durch Belebung und Kräftigung unserer 
Produktion zu erhöhen. Sie taten es, weil sie erkannten, daiä gegenüber 
dem Kalten Krieg und den wadisenden Rüstungen der Sowjets die Freiheit 
wirksamer gesichert werden müsse. Dazu, so erkannten sie weiter, bedarf 
es der. deutschen Mitwirkung. 

Das ist der H i n t e r g r u n d d e r V e r t r ä g e , um deren Ratifikation' 
- es im Bundestag geht. Von den M ä n n e r n u n d F r a u e n d e r Z o n e 
hören wir immer wieder: So h a n d e l t d o c h n u r s c h n e l l ! Die 
Sowjetunion muß die Stärke des Westens sehen, sie muß die Stärke 
des Westens spüren. Kern dieses Drängens ist die Erkenntnis, daß 
zunächst einmal militärische Stärke der freien Welt nottut. Jeder, der um 
die Militarisierung im Sowjetbereich weiß — und die Zone erlebt diese 
Militarisierung ja unmittelbar mit —, kann kaum zu einer• anderen Auffas­
sung kommen. Keiner, der den Kalten Krieg miterlebt hat, kann zu einem 
anderen Schluß kommen,.als daß für die Sicherheit der Freiheit militärisdie 
Stärke nottut. (Beifall.) 

Aber diese Sicherung madit — dessen sind wir uns bewußt — a k t i v e 
W i e d e r v e r e i n i g u n g s p o l i t i k nicht entbehrlidi: im Gegenteil, die 
Wiedervereiinigungspolitik kann und muß sich die erhöhte Sicherheit zu­
nutze madien. 

Nun gibt es allerdings Leute, die einen Gegensatz zwisdien militärischer 
Stärke und politisdier Initiative feststellen wollen. Sie fordern auf jeden 
Fall zuerst eine Viermächtekonferenz. Sollte sie fehlschlagen, so habe man 
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ja immer noch Zeit, auf Stärkung bedadit zu sein. In der Zone drüben — 
davon überzeuge ich midi' immer wieder — will man von dieser Haltung 
nicht mehr viel wissen. (Starker Beifall.) Für die Männer und Frauen in der 
Zone manifestiert sich die Auffassung der Sowjetunion in der täglich fort­
schreitenden Bolschewisierung klar und deutlich genug Sie geben it. mer 
wieder der Überzeugung Ausdruck, daß alle sowjetischen Vorstöße mit 
Pankower Briefen a l l e s o w j e t i s c h e n M a n ö v e r n u r d e n S i n n 
haben, die Stärkung der freien Welt zu verlangsamen oder gar zu ver­
hindern. 

Wir, die christlichen Demokraten, geben der Zone die Gewißheit, daß wir 
auf der Hut sind. Kein sowjetisches Täuschungsmanöver wird uns von der 
klaren Erkenntnis abbringen, daß die Wiedervereinigung Deutschlands nie­
mals erreicht .wird, wenn die freie Welt schwach ist. (Beifall.)-

Solange Stalin verkündet, daß er auf die S c h w ä c h e d e r f r e i e n 
W e l t s p e k u l i e r t , bleibt ims aufgegeben, ihm zu beweisen, daß er 
die Rechniung ohne den Wirt macht. (Beifall.) Dabei sind wir über eines 
klar: bei aller Besorgtheit um die Stärkung der freien Welt muß Deutsch­
land auch Wert darauf legen, daß es da m . i t r e d e t , wo die Weichen 
gestellt werden und wo über Strategie tmd Politik entschieden wird. 

Im übrigen wissen wir, auch die Westmächte •werden uns die Wieder­
vereinigung nicht einfach in den Schoß legen, zumal ein Volk von 70 Mil­
lionen Deutschen bei manchen Westeiuopäern immer noch Mißtrauen und 
Besorgnis auslöst. (Zurufe; Sdhr richtig!) Würden wir diese Tatsache igno­
rieren, so würden wir den Anschein des Glaubens erwecken, die Politik der 
freien Welt werde von Engeln gemacht. Das aber ist ganz bestimmt nicht 

^der Fall j doch wird sie sicherlich n i c h t v o n F a-ii a t i k e r n gemacht 
'wie in Diktaturen. Deshalb dürfen wir der Überzeugung sein: die West­
mächte werdein sich der Notwendigkeit baldmöglicher Wiedervereinigung 
unseres Volkes nicht verschließen. Sie haben sveh dazu auch feierlich ver­
pflichtet. Es kommt nur darauf an, diese Verpflichtung in die Tat umzu­
setzen. Dazu hat die deutsche Politik immer wieder entscheidenden Antrieb 
zu geben. , . 

Es gibt sicherlich noch einige S o n d e r l i n g e , die meinen, sich selbst 
und Europa retten zu können, wenn sie die Zone abschreiben. Die Zone 
darf überzeugt sein, diese Sonderlinge sind nicht repräsentativ für deut­
schen Willen. (Starker Beifall.) Sie repräsentieren auch nicht das wahre 
Europa; denn das wirkliche Europa beruht auf dem echten Staatsbewußtsein 
seiner Völker. Das deutsche Staatsbewußtsein aber kann gar nicht anders 
als auf dem Willen zur deutschen Einheit beharren. (Beifall.) 

Dabei, G r a f S c h m e t t a u , werden wir uns gerade hier auf dem Boden, 
von Berlin auch erneut der Tatsache bewußt, welche s t a a t l i c h e G e ­
s t a l t u n g s k r a f t nicht zuletzt auch von Mittel- und von Ostdeutsch­
land ausgegangen ist. (Beifall.) Niemand kann und wird diese Kraft—'das 
sei insbesondere der Zone gesagt — für DeutschJand je entbehren wollen. 
Stalin mag noch so sehr an den N a t i o n a l i s m u s appellieren, wie er 
es zum Abschluß des. Moskauer Parteikongresses getan hat, weder die 
Zone noch die Bundesrepublik wird sich dadurch irremachen lassen. Je 
länger sich der Kreml der Wiedervereinigung Deutschlands widersetzt, um 
so stärker wird e c h t e s n a t i o n a l e s B e w u ß t s e i n alle Sdiichten 
des deutschen Volkes durchdringen (Beifall) und zwar des deutschen Vol­
kes diesseits und jenseits des Eisernen Vorhanges. Je mehr Stalin den 
Nationalismus als Sprengstoff verwenden will, desto sicherer werden sich 
die europäischen Völker und Nationen zusammenfinden. 
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. Gerade deshalb bleibt es auch unser Anliegen, daß unser Volk m ö g ­
l i c h s t b a l d a l s G a n z e s in Erscheinung tritt, und zwar sowohl auf 
der Bundesebene als auch auf internationaler Ebene. Wir sollten der Zone 
schon heute stärkeren Anteil an der Politik unseres Landes geben. (Bei­
fall.) Im vorigen Jahr sdion hat unsere Exil-CDU angeregt, man möge 
V e r t r e t e r a u s d e n R e i h e n d e r p o l i t i s c h e n F l ü c h t l i n g e 
als Repräsentanten in den Bundestag berufen. (Starker Beifall.) Ich erinnere 
an diesen Vorschlag imd bin gewiß, daß sich die Freunde von der Exil-
CDU demnächst noch eingehender dazu äußern werden. Auch in allen 
internationalen, vor allem in allen europäischen Organen, an denen die 
Bundesrepublik beteiligt ist, sollten Repräsentanten der Sowjetzonen­
bevölkerung an den deutschen Vertretungen teilhaben (Beifall); denn nichts 
könnte die tatsächliche Einheit des deutschen Volkes vor alier Welt klarer 
bekunden. Ich weiß, welche Zuversicht und welche Stärkung das für die 
Menschen in der Zone bedeuten würde. (Zurufe: Sehr richtig!) Und auf 
Stärkung nicht durch Worte, sondern durch Taten kommt es an! (Beifall.) 

Aufgabe dieser unserer Tagung war nicht zuletzt die Klärung und Festi­
gung unseres politischen und sozialen Willens für ein wiedervereintes 
Deutschland. Ab6r jeder, der auch nur wenige Tage auf Berliner Boden 
verweilt, erfährt, wie sehr die Befreiung der 20 Millionen Deutschen auch 
eine rein menschlidie Pflicht, ein sittliches Gesetz, ist. D i e Z o n e m a g 
w i s s e n , d a ß w i r n i c h t z u l e t z t a l s C h r i s t e n , a l s c h r i s t ­
l i c h e D e m o k r a t e n , i h r e r B e f r e i u n g u n a b l ä s s i g z u d i e ­
n e n e n t s c h l o s s e n s i n d . (Stürmischer Beifall und begeisterte Zu­
stimmung.) 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Lieber Freund Jakob Kaiser! Dieser Parteitag hat Ihnen gedankt für 

diese Ihre Worte an die Deutsdien in der Sowjetzone, und ich bin sicher, 
mit uns gemeinsam d a n k t I h n e n in diesem Augenblick die große 
Schar derer in der Sowjetzone, die am Rundfunk Ihren Worten gelauscht 
haben. Der Parteitag hat bereits vorhin von dieser Anteilnahme Kenntnis 
genommen, die unseren Beratungen aus der Sowjetzone entgegengebracht 
wird. 

Da inzwischen eine Reihe von Delegierten und Gästen hinzugekommen 
sind, mache ich nochmals davon Mitteilung, daß uns ein G r u ß w o r t 
zugegangen ist von Teilnehmern des Parteitages der O s t - C D U , indem 
sie uns erklären, daß sie, die Mitglieder der Ost-CDU, uns die Verspre­
chung geben, ihre ganze Kraft dafür einzusetzen, daß Wahrheit und Recht 
auch in ihren Reihen wieder zur Geltung kommen. Sie schreiben weiter: 

„Tausende Unionsfreimde .und Millionen Menschen unserer Heimat er­
warten von Ihrem Parteitag und von den Politikern der Bundesrepublik, 
daß die Zeit des Handelns nunmehr gekommen ist. Aus Ihnen allen bekann­
ten Gründen ist es uns nicht möglich, diese Grüße persönlicjh zu über­
bringen." 

Zu dieser Botschaft ist mir vor wenigen Augenblicken noch ein B r i e f 
eines Mannes aus der Ostzone überreidit worden, der audi bittet, seinen 
Namen nicht zu nennen, der mir aber seinen Namen und seine Anschrift, 
mitgeteilt hat. Er schreibt: 

„Zu Ihrem Parteitag in Berlin entbieten Ihnen Hunderttausende deutscher 
Schwestern und Brüder und deutsche Jugend aus allen Ständen und Be­
rufen, aus den Organisationen tmd Parteien aus der Ostzone und Ost­
berlin herzliche Grüße und Wünsche. Mögen alle Ihre Beratungen und 
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Arbeiten erfolgreidi sein zum. Segen des ganzen deutschen Volkes und 
Vaterlandes. Wir können Ihnen aus dem Land des kommunistischen Sozia­
lismus keine offiziellen Delegierten, keine Telegramme und Botsdiaften 
senden, weil unsere Freiheit und unser Eigentum gefährdet wären. Aber 
unsere Herzen, unser Glaube, unsere Hoffnung lassen sidi nie und nimmer 
vernebeln. Wir danken der CDU und CSU für die bereitwillig übernom­
mene verantwortungsbewußte Pflichterfüllung gegenüber Volk und Vater­
land. Wir wissen, daß auch in Zukunft nach den Wahlen 1953 die CDU 
mit ihren hervorragenden Führern die Gesdiicke Deutschlands erfolgreich 
lenken wird. D e u t s c h l a n d m u ß u m g e h e n d b ü n d n i s f ä l l i g 
w e r d e n u n d d e s h a l b d e n V e r t e i d i g u n g s b e i t r a g l e i ­
s t e n . (Beifall.) Die P o l i t i k d e s H e r r n B u n d e s k a n z l e r s und 
der Bundesregierung sowie der Mehrheit des Bundestages des deutschen 
Volkes ist in dieser Frage u n b e d i n g t r i c h t i g . " (Lebhafter Beifall.) 

Ich möchte diese Stunde nicht zu Ende gehen lassen, ohne daß wir zum 
Schluß noch einmal gemeinsam aller derer gedenken, die in der So­
wjetzone heute noch in G e f ä n g n i s s e n u n d Z u c h t h ' ä u s e r n 
sdimachten. • 

(Die Versammlung erhebt sich.) 
Wir gedenken aller politischen Inhaftierten ,und Gefangenen. Wir machen 

uns schmerzlich klar, daß ihnen im Gegensatz zu kriminellen Häftlingen 
dort in der Sowjetzone neben anderen Benaditeiligungen sogar das auf­
erlegt ist, daß sie keinerlei geistlidien Zuspruch erhalten dürfen. 

Sie haben sich zum Gedenken dieser unserer Deutschen von Ihren Plätzen 
erhoben. Ich danke Ihnen, 

Es obliegt mir jetzt, wo wir an dem S c h l u ß u n s e r e r T a g u n g an­
gelangt sind, allen denjenigen zu d a n k e n , die an diesem Parteitag 
m i t g e w i r k t haben, Ihnen allen, die Sie hierhier nach Berlin gekommen 
sind, vor allen Dingen den Rednern, den Diskussionsrednern und unseren 
Freunden, die uns Grußworte gesandt haben, ganz besonders unseren aus­
ländischen Freunden und sdiließlidi der Tedinisdien Universität selbst, die 
uns hier beherbergt. Ich mödite welter den Dank ausspredien allen Mit­
arbeitern in den Büros und in der Tagungsleitung, die unsere Arbeit hier 
zu einem guten Gelingen gebracht haben. (Lebhafter Beifall.) 

D a s E r g e b n i s 
Wenn ich nun den vielleidit etwas vermessenen Versudi mache, das Er­

gebnis dieses dritteri Bundesparteitages der Christlidi-Demokratisdien Union 
in wenigen Sätzen z u s a m m e n z u f a s s e n , so mödite ich voranstellen, 
daß dieser Parteitag gezeigt und aufs neue bestätigt hat die g r o ß e 
i n n e r e u n d ä u ß e r e G e s c h l o s s e n h e i t d e r C h r i s t l i c h -
D e m o k r a t i s c h e n U n i o n D e u t s c h l a n d s . (Starker Beifall.) 

Das haben nicht zuletzt die gestrigen W a h l e n b e s t ä t i g t . Ich 
möchte von hier aus allen politischen Gruppen in Deutschland, die vielleicht 
äudi mit dem Blick auf die kommenden Bundestagswahlen immer nodi mei­
nen, sie könnten irgendwie in unsere Gemeinschaft Unsidierheit oder Zwie­
tracht hineinbringen, sie könnten vielleidit sogar konfessionelle Gegen­
sätze hineinbringen, von hier aus sagen, sie sollten'dodi endlidi die Hoff­
nung fahren lassen, daß soldie reaktionäre Methoden noch irgendeinen 
Erfolg haben. (Stürmischer Beifall.) 

Das z w e i t e , das dieser Bundesparteitag erbracht hat, sdieint mir die 
e i n m ü t i g e Z u s t i m m u n g zu sein zu den Grundlinien der Politik 
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der Bundesregierung, insbesondere in der Frage der Einigung Europas und 
der Wiedervereinigung Deutsdilands in Freiheit und Frieden. Der Partei­
tag hat sich einmütig hinter die Grundlinien dieser Politik der Bundes­
regierung gestellt und unserem Bundeskanzler aufs neue einmütig sein 
Vertrauen rückhaltlos bekundet. Audi das scheint mir ein großes und 
wichtiges Ergebnis dieses Parteitages. (Sehr starker Beifall.) 

Sdiließlich haben wir — das war unsere Absicht, als wir zu dem Parteitag 
nach Berlin einluden — den Versuch unternommen, uns allen einmal ein 
vertieftes B i l d d e r S i t u a t i o n der Menschen in der Sowjetzone 
Deutschlands zu geben. Wir haben das deswegen getan, weil wir der Auf­
fassung waren, daß es nicht genügt, nur sozusagen oberflächlich von Terror 
und Unfreiheit etwas zu wissen, sondern daß es notwendig.ist — um über­
haupt richtige Politik in Deutschland madien zu können —, sich einmal klar 
darüber zu werden, wie sich die menschliche Situation drüben in der Herr­
schaft des kommunistischen Sozialismus in den letzten Jahren entwickelt 
hat; denn nur aus einem klaren Wissen und Erkennen dieser Realitäten ist 
es möglich, -echte, in die Zukunft weisende deutsche Politik zu machen. 

Mir scheint, unser Freund D i c h t e 1 hat heute beinahe das entscheidende 
Wort dieses Parteitages gesagt, als er nach diesen Referaten von heute 
morgen uns erklärte: Ich bin hier zu der Einsicht gekommen, wir haben 
es uns b i s h e r mit der Wiedergewinnung unserer Brüder z u l e i c h t 
g e m a c h t . 

Meine Freunde! Wenn wir mit diesern Wissen von Berlin weggehen und 
aus diesem Wissen der Entschluß sich ergibt, daß wir es uns in Zukunft 
nicht mehr so leicht machen, sondern uns ernster darum bemühen, eine 
soziale und wirtschaftliche Ordnung, die in die Zukunft weist und für die 
Zukunft tragbar ist, herbeizuführen, — dann, glaube ich, ist dieser Parteitag 
nicht umsonst gewesen. 

Wir haben uns heute morgen insbesondere den großen und schweren 
Fragen zugewandt, die auch für die Zukunft der J u g e n d unseres Volkes 
uns am Herzen-liegen. In der Diskussion bzw. in den Referaten ist das 
Wort angeklungen, das man so oft hört: Wer die Jugend hat, der hat die 
Zukunft. Ich möchte dieses Wort nach einem Ausspruch, den Professor 
Spranger im vorigen Jahr in seiner Rede zum 7. September im. Bundestag 
in Bonn getan hat, etwas umkehren und sagen, besser und richtiger heißt 
es vielleicht: Wer die' Zukunft hat, der bekommt die Jugend. (Beifall.) 

Sorgen wir dafür, daß es uns gelingt, einen politischen W i l l e n zu ent­
wickeln und W e g e zu zeigen für die Gesundung unseres Volkes in seinem 
Z u s a m m e n l e b e n in allen Schichten, so daß dieses unser Leitbild 
wirklidi tragfähig wird für die Zukunft. Dann wird ganz von selbst die 
Jugend mit uns gehen. 

Das ist die Aufgabe, die wir uns setzen wollen, wenn wir in die Wahlen 
des nächsten Jahres hineingehen. Wir setzen uns diese Aufgaben unter 
der Leitung und Führung des Bundeskanzlers Dr. Adenauer. (Starker Bei­
fall.) Das S c h l u ß w o r t hat 

Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer: 
(Mit stürmischem Beifall, in Ovationen übergehend, begrüßt.) 

Meine Freunde! Meine Aufgabe ist es, das Schlußwort dieses Parteitages 
zu sprechen. Ich glaube, wir alle sind von G e f ü h l e n b e w e g t w i e 
n o c h a u f k e i n e m d e r b e i d e n v o r h e r g e g a n g e n e n P a r ­
t e i t a g e . Wir sind zunächst erfüllt mit Dank und mit Freude; mit Freude 
über die Klarheit der vornehmsten Aufgaben unserer Partei — und einer 
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jeden deutschen Partei — in dieser Zeit; mit Freude erfüllt auch über die 
Klarheit, die aus allen Referaten über die Richtung, die wir einschlagen 
müssen, um unser Ziel zu erreichen, hervorleuchtete. Wir sind mit Freude 

"erfüllt über die E i n h e i t u n d d i e G e s c h l o s s e n h e i t unserer 
Partei, die überall — manchmal ganz spontan — hervorgetreten ist. 

Meine Heben Freunde! Lassen Sie mich audi ein Wort zur k o n f e s s i o ­
n e l l e n F r a g e sprechen. Unsere Christlich-Demokratische Union stützt 
sich auf die christlichen Grundanschauungen. Sie ist keine katholische 
Partei, und sie ist keine evangelische Partei. Wir stülzeii uns auf das, was 
beide Konfessionen gemeinsam' haben: auf unsere christliche Auffassung 
von dem, was der Menscli auf dieser Erde tun soll. (Starker Beifall.) Das, 
w a s d i e b e i d e n K o n f e s s i o n e n e i n t , ist für das Leben — auch 
für das politisdie Leben — viel- wichtiger und es ist viel stärker als das, 
was sie trennt. (Zurufe: Sehr gut!) 

Wer diese gemeinsame Arbelt der beiden Konfessionen zu stören ver­
sucht, der sündigt am deutschen Volkl (Beifall.) 

Unser Präsident hat den D a n k ausgesprochen an alle diejenigen, die 
zu dem Gelingen dieses Parteitages beigetragen haben. Aber lassen Sie 
mich seine Ausführungen noch etwas ergänzen. Unser herzlichster Dank 
gebührt insbesondere der Organisation unserer Partei in Berlin, und unser 
herzlidister Dank gebührt dem Leiter dieses Parteitages. (Starker Beifall.) 

Lassen Sie mich noch eine Dankespflicht erfüllen. Unser Dank gebührt 
auch denen, die die Reden für diesen Parteitag nach einer bestimmten Ridit-
schnur ausgesucht haben. Darin unterscheiclet sich unser Parteitag des 
Jahres 1952 von den beiden vorhergehenden und erst recht von den Partei­
tagen anderer Parteien. 

Der Mensch in allen seinen Beziehungen ist in den Mittelpunkt der gan­
zen Reden gestellt worden, und für uns, meine Freunde, als Christen ist 
und bleibt der M e n s c h d e r M i t t e l p u n k t alles politischen und 
wirtschaftlichen Geschehens. (Lebhafter Beifall.) Das spürt maii wohl 
nirgendwo stärker als hier, wo die Grenze zwischen dem Menschen und 
zwischen dem Sklaven des Staates so ganz nahe vorbeiläuft. 

Dieser Parteitag hat uns wirklich t i e f i m I n n e r n b e w e g t . Man 
sagt mir manchmal nach, daß ich zu kühl sei und daß ich nur den Kopf 
regieren lasse. Ja, meine lieben Freunde, man ist manchmal anders, als es 
aussieht. Und jemand, der eine so große politische Verantwortung trägt, 
der muß e i n w a r m e s H e r z haben. Aber er muß auch einen k ü h l e n 
K o p f haben; denn wenn er keinen kühlen Kopf hat und wenn er nicht 
sehr kühl und ruhig alles überlegt, dann wird sein warmes Herz ihn irre 
führen. 

Aber hier, meine Freunde, bin ich in diesen Tagen-durch G e s p r ä c h e , 
die ich gehabt habe, durch einen B e s u c h im L a g e r der Vertriebenen, 
durch eine längere A u s s p r a c h e , die Ich heute vormittag mit Männern 
und Frauen — die aus dem Zuchthaus in W a l d h e i m entlassen worden 
sind —, durch Gesprädie, die ich mit Menschen aus der Ostzone gehabt 
habe, tief beeindruckt und lief gerührt. Diese Eindrücke, die Sie auch ge­
habt haben, meine Freunde,- werden — das hoffe ich, und ich bin davon 
überzeugt — eine tiefe Wirkung auf die Arbeit unserer Partei haben und 
auch auf die Arbeit der Bundesregierung. 

Idi weiß — und Kollege Kaiser hat es eben anklingen lassen —, im 
Osten sagt man: nun handelt doch! Wir wollen T a t e n s e h e n ! — Aber, 
meine Freunde, ich hoffe, es ist doch manchem von Ihnen auf diesem 
Parteitag klar geworden, daß 
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jeder Schritt, jede Tat, die beiträgt, uns Im Innern zu konsolidieren und die 
uns wieder Einfluß gibt in der Außenpolitik, ein Schritt Ist auf dem Wege 
zur Wiedervereinigung Deutsdilands. (Staijcer Beifall.) 

Noch etwas anderes ist auf diesem Parteilag so ganz klar hervorgetreten,' 
.das ist die Überzeugung und der Wille, unsere c h r i s t l i c h e n G r u n d ­
s ä t z e z u m F u n d a m e n t alles unseres Tuns zu machen. Und das ist 
die einzige Möglichkeit, unser Volk und — idi übertreibe nicht — audi 
Europa wieder in die Höhe zu bringen. Woran leidet denn unsere Zeit? 
Wodurdi ist das ganze Unheil über uns und die Menschheit gekommen? — 
Durch die E n t g o t t u n g der Menschen (Beifall), dadurch, daß man so­
wohl in der Wirtschaft wie in der Politik nidit mehr berücksiditigt hat, 
daß es ewige Grundsätze gibt, deren Verletzung in Tod und Verderben 
führt. 

Mit diesem Gefühl wollen wir nun Abschied nehmen. Wir wollen zum 
Schluß nodi einmal Berlin und der Ostzone und allen Deutschen jenseits 
des Eisernen Vorhanges sagen: 

Wir sind vereint im Geiste, und wir werden eines Tages in Frieden und 
Freiheit auch wieder in Wirklichkeit vereint werden. Wir werden unseren 
Briidern und Sdiwestern dort Frieden und Freiheit bringen! (Stürmisdi^r 
Beifall.) 

Lassen Sie mich nodi ein Wort hinzufügen. Wenn wir so im tiefsten 
davon überzeugt sind, daß nur die christlichen Grundsätze, auf denen un­
sere Partei aufgebaut ist, der Welt wieder Frieden und Freiheit bringen 
können, dann tragen wir C h r i s t e n a u c h e i n e d o p p e l t e V e r ­
a n t w o r t u n g , eine viel größere Verantwortung als irgendein anderer. 
Dieser Verantwortung, die gerade den trifft, der mit Redit davon überzeugt 
ist, daß nur auf seiner Grundlage neu aufgebaut werden kann, wollen wir 
uns immer bewußt bleiben und danadi handeln und unsere ganze Kraft, 
gleidigültig wo wir stellen, dafür einsetzen, daß diese Grundsätze wieder 
Wirklidikeit werden. 

Wir. dienen unserer Partei, aber wir dienen darüber hinaus Europa. 
Wir dienen der Erhaltung eines christlidien Europas. Nur In einem In 
Wahrheit freien und christlichen Europa wird auch das deutsche Volk, dem 
unsere ganze Liebe gilt und dem unsere ganze Arbelt dient, wieder ein 
freies und glfidillches Volk werden. Das walte Göttl 

(Langanhaltender stürmischer Beifall und jubelnde Zustimmung.) 
Die Versammlung singt stehend die dritte Strophe des Deutschlandliedes: 

Einigkeit und Recht und Freiheit. 

Präsident Dr. Tillmanns: 
Der Parteitag ist geschlossen! 

Ende der Sitzung: 18.10 Uhr. 

148 



Entschließungen 

Hauptentschließung 
Der Parteitag der Christlidi-Demokratiscben Union Deutschlands in Berlin 

ist ein Belienntnis zur deutsciien Einheit, zum Frieden und zur Freiheit. In 
brüderlicher Verbundenheit mit ailen durch den Eisernen Vorhang von uns 
gelrennten Deutschen beliuuden die aus ganz Deutschland vollzählig er­
schienenen Delegierten ihren gemeinsamen Willen: 

Wir werden unsere ganze Krait einsetzen, um die Wiedervereinigung 
Deutschlands in Frieden und Freiheit zu verwirklidten. 

Noch steht dieser Verwirklichung der Machtwille des Bolschewismus ent­
gegen. Er lebt, — wie in den letzten Wochen wieder eindeutig klar 
geworden ist — von der Erwartung, dal) die Mächte der freien Welt sich 
nicht zusammenfinden, sondern sich in Gegensätzen verzehren. Demgegen­
über bleibt es die Aufgabe der freien Welt, zu der Deutschland gehört, 
ihre Kräfte zusammenzuschließen und damit der Sowjetunion zu zeigen, daB 
für sie weder der kalte noch der heifie Krieg zum Erfolg führen kann. An 
dieser Einigung mitzuarbeiten, ist und bleibt die vordringlidiste Aufgabe 
der Bundesrepublik in ihrem Streben nach der Wiedervereinigung Deutsch­
lands in Freiheit. 

Daher bekennt sich der Parteitag erneut zur europäischen Föderation in 
der Erkenntnis, daB die westeuropäischen Völker ihre gemeinsamen Lebens­
werte, die im Christentum begründet sind, nur gemeinsam wahren und 
nur vereint den Frieden erhalten können. Durdi den Vertrag über die 
europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl ist ein erster Schritt zu dieser 
Föderation getan. Der Vertrag über die europäische Verteidigun'gsgemein-
sdiaft und der Deutschlandvertrag setzen diese Politik folgerichtig fort. Die 
innere und äuBere Freiheit, die damit der Bundesrepublik gesichert wird, 
ist die wichtigste Voraussetzung für eine freiheitUdie Ordnung auch für 
die noch von uns getrennten Deutschen in einem gemeinsamen Vaterland. 
Dieses Vaterland muB begründet sein auf der Anerkennung des unverzicht­
baren Rechts des Menschen auf seine Heimat. 

Deswegen fordert der Parteitag die baldige Verabsdiiedung der Bonner 
und Pariser Verträge. Er steht in Vertrauen und Verehrung zu Konrad 
Adenauer und seinem Werk. 

Weitere Entschließungen 

Hilfe für die Vertriebenen 
Die Delegierten des Parteitages haben mit Erschütterung das Schicksal der 

durch kommunistisdie Gewalt aus der Sowjetzone vertriebenen deuts.dien 
Männer, Frauen und Kinder gesehen, die zunädist Aufnalime in den Flücht­
lingslagern des freien Berlin gefunden haben. Ihnen- jede Hilfe • zuteil 
•werden zu lassen, ist eine selbstverständliche Pflicht der Bundesrepublik. 
Die Christlich-Demokratische Union wird sich für schnelle wirksame Hilfs­
maßnahmen einsetzen. 
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Fortentwicklung der Wirtschafts- und Sozialpolitilt 
1. Der Parteitag beauftragt die Ausschüsse der Partei, dem Hamburger 

Parteitag Vorschläge für die Fortentwicklung der Wirtsdiafts- und Sozial­
politik zu unterbreiten, insbesondere zur Förderung der Familie und der 
Bildung von Eigentum für breiteste Schichten des Volkes. 

2. Der Parteitag erwartet noch von diesem Bundestag die Verabschiedung 
des Gesetzes über Familienausgleichskassen, wirksame Hilfe für die An­
gehörigen des öffentlichen Dienstes, Aufbesserung der Bezüge für die noch 
benachteiligten Kreise der Rentner. 

3. Der Parteilag fordert Vorfinanzierung des Aufkommens aus dem Lasten-
ausgleidi zugunsten der Heimatvertriebenen und Lastenausgleichsberedi-
tigten. 

Dank an Berlin 
Der Berliner Parteitag'der Christlich-Demokratischen Union Deutschlands, 

grüßt in Dankbarkeit alle Berliner, deren Freiheitswille unsere Hauptstadt 
inmitten sowjetischer Einschließung vor dem östlichen Terror bewahrt hat'. 

Die Christlich-Demokratische Union wird weiter dafür sorgen, daß die 
deutsdie Bundesrepublik alles in ihren Kräften stehende' tut, um die poli­
tische, wirtschaftliche und soziale Existenz Berlins zu sidiem und fortzu­
entwickeln. 

Gäste des Berliner Parteitages 
Am Parteitag nahmen neben den Landesvorsitzenden der CDU, Minister­

präsidenten und Landesminister, die Bundesminister Dr. L e h r , Dr, L u k a -
s c h e k , K a i s e r und S t o r c h teil. 

Mit dem Bundeskanzler waren erschienen Staatssekretär Dr. L e n z , 
Ministerialdirektor B l a n k e n h o r n , Bundespressechef v o n E c k a r d t , 
der stellvertretende Pressechef K r u e g e r und der persönliche Referent 
des Bundeskanzlers, Oberregierungsrat K i 1 b . Mit dem Innenminister war 
Staatssekretär R i t t e r v o n L e x zugegen. Die CDU war durch ihren 
Generalsekretär, Bundestagsabgeordneten S t r a u s s , vertreten. Bei der Er­
öffnung konnte der Parteitagspräsident Dr. Tillmanns die Vertreter des 
Berliner Senats, der Kirchen, der Gewerkschaften und zahlreidier Organi­
sationen und Verbände begrüßen. (Siehe Parteitagsbericht Seite 2.) 

Als Vertreter christUch-demokratisdier Parteien des Auslandes 
waren erschienen: 
Kjell B o n d e V i k , Christliche Volkspartei Norwegen 
Prof. Dr. J. J. G i e 1 e n , Vizepräsident der Kath. Volkspärtei, Holland 
Dr. Heinrich G 1 e i s s n e r , Landeshauptmann, Landesparteiobmann von 

Oberösterreich, österreichische Volkspartei 
Dr. G o s k e r , AntirevoluMonäre Partei, Holland. 
Laurent L e r o y , Vizepräsident der Mouvement Republicain Populaire 
J. W. v a n d e P o e l , Sekretär der Katholischen Volkspartei, Holland 
d e S p o t , Attache beim Premierminister, Mitglied der belgischen National­

versammlung (Parti Social Chrötien) 
d e l a V a l l e e P o u s s i n , belg. Senator, Mitglied der pari. Vers, des 

Europarates in Straßburg, Präs. der Europabewegung Belgien (Parti Social 
Chretien). 

Prof. Z u i d m a , Antirevolutipnäre Partei, Holland 
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zu nehmen an dem Geschehen unserer Zeit, oltenen hlKi\ zu ge­

winnen lürdie geistigen, gesdiidillidteu und wirtachaltlidien Zu-

sarnmenltän(ii-,dii.ieimöglidit Ihnen 111 hervorragendem Maße die 

fö(mitt)e|lunD|lt)au 
Sie leidinet sidt dabei ebenso aus durd\ Klarheit ihres Stand­

punktes wie durdi täglidi neues Ringen um Wahrheit. Dem 

Leser vermittelt sie ein besseres Verständnis für die geistHjen 

Kräfte der Gcijenwart und wird ihm dadurdt uneutliehrhdi. 

Die Külnisdie Rundsdiau ersdieinl taglidi, die Stadtausgabe 
dazu aud} am Sonntag. Vordem Sie unverhindlidi und kosten-
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